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VERSÖHNUNG 


VERSÖHNUNG 

Versöhnung suchen - Leben gewinnen 

von Erfurt 
Deutsche Ökumenische Versammlung 
13. -16. Juni 1996 

nach Graz 
Europäische Ökumenische Versammlung 
23. - 29. Juni 1997 

- Ökumene? 

- Konziliarer Prozeß? 

- Versöhnung? 

Was geht das mich an ... 


Versöhnung betrifft jeden per­
sönlich in seinem Leben: ob Kon­
flikte in der Familie, Spannungen 
in der Nachbarschaft oder Kämpfe 
am Arbeitsplatz. Erlittene oder 
auch ausgeübte Gewalt sind kei­
nem von uns fremd. Versöhnung 
ist eine Aufgabe, die uns als Chri­
sten wie als Mitbürger gerade heu­
te dringend angeht. 

Wie kann Versöhnung wirksam 
werden... 

zwischen unserer Region, in der 
wirtschaftliche und politische 
Macht konzentriert sind, und 
den Bedürfnissen der Dritten 
und Vierten Welt? 
zwischen Arbeitsplatz-Besitzen­
den - die oft zudem viel zuviel 
Arbeit haben - und den Arbeits­
losen bei uns? 
zwischen den von Abschiebung 
Bedrohten und dem Innenmini ­
ster und den zu ständigen Be­
hörden? 
zwischen einem Energiekon­
zem und denen, die in Garz­
weiler ihre H eimat verlassen 
müssen , und der bedrohten Na­
tur? 
zwischen Ost und West in unse­
rem Land angesichts ungleicher 
Lebensverhäl tnisse? 
zwischen Christen, die sich der 
Tradition und Christen, die sich 

dem notwendigen Fortschritt 
verpflichtet sehen, zwischen 
Amtsträgern und anderen Mit­
gliedern des Volkes Gottes? 

• 	 zwischen katholischen, evange­
lischen, orthodoxen und frei­
kirchlichen Gemeinden? 

Spaltungen, Polaritäten und unge­
rechte Verhältnisse rufen nach ver­
söhnendem Handeln. 

Jeder kann einen kleinen, aber 
wichtigen Beitrag leisten 
- auch Sie. 

Einige Hintergrundinformationen: 

Graz 
Vom 23. b is 29. Juni 1997 wird 

in Graz auf Einladung der Konfe­
renz Europäischer Kirchen und 
des Rates der Europäischen Bi­
schofskonferenz eine zweite Euro­
päische Ökumenische Versamm­
lung zum Thema "Versöhnung ­
Gabe Gottes und Quelle neuen Le­
bens" stattfinden. 

Vertreter/-innen der christli ­
chen Kirchen und kirchlicher Ge­
meinschaften in Europa werden 
dort zusammenkommen, um aus 
der Perspektive des Evangeliums 
Wege der Versöhnung für die Men­
schen, Völker und Kulturen in Eu­
ropa zu entdecken. 

El"furt 
Zur Vorbereitung auf Graz hat 

Bischof Wanke von Erfurt im Auf­
trag der Mitgliedskirehen der Ar­
beitsgemeinschaft Christlicher 

Kirchen in Deutschland zu einer 
Deutschen Ökumenischen Ver­
sammlung eingeladen. Sie findet 
vom 13.-16. Juni 1996 in Erfurt 
statt unter dem Motto: "Versöh­
nung suchen - Leben gewinnen". 

Alle Christen sind eingeladen, 
sich an der Suche nach Wegen der 
Versöhnung in ihrem konkreten 
Lebensumfeld zu beteiligen und ei­
gene Erfahrungen und Fragen bei­
zutragen. 

Es geht um das lebendige Zeug­
nis der Clu'isten im Dienst an der 
Versöhnung angesichts der Verän­
denlOgen, Spannungen und Be­
schädigungen, die vor allem durch 
die Umbrüche 1989 und 1990 in 
Deutschland und Europa entstan­
den sind. 

Konziliarer Prozeß - was ist das? 

Die Versammlungen von Graz 
und Erfurt stehen nicht für sich, 
sondern sind Etappen eines länge­
ren ökumenischen Weges christli ­
eher Kirchen, Gemeinschaften und 
Netzwerke auf der ganzen Welt, 
einzutreten in einen "Konziliaren 
Prozeß gegenseitiger Verpflich­
tung ... für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung". 

Es geht, angesichts der vielfälti­
gen Bedrohungen des Lebens auf 
unserer Erde, um ein gemeinsames 
Zeugnis der Christen für die Liebe 
Gottes zu den Menschen und zu 
seiner Schöpfung. 

Besondere Wegstationen dieses 
ökumenischen Prozesses waren 
die erste Europäische Ökumeni­
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sehe Versammlung "Frieden in Ge­
rechtigkeit" 1989 in Basel und die 
Weltversammlung der Christen 
für Gerechtigkeit, Frieden und Be­
wahrung der Schöpfung 1990 in 
Seoul. 

Die Versammlungen von Erfurt 
und Graz wollen an diesen Weg an­
knüpfen und ihn fortführen in der 
Suche nach konkreten Zeichen und 
Schritten der Versöhnung. 

"Der Weg nach Graz soll die 
Versöhnung zwischen den Kir­
chen, Kulturen und Völkern in Eu­
ropa fördern. ... Wir rufen alle 
Schwestern und Brüder, die mit 
uns verbunden sind, zur Vorberei­
tung dieser Versammlung des Vol­
kes aufund hoffen, daß aus ökume­
nisch en Initiativen auf örtlicher, 
regionaler und landesweiter Ebene 

Impulse für die Tage in Graz er­
wachsen." 

Was können wir tun? 

Es geht oft nicht um zusätzliebe 
Schritte, sondern darum, unser 
alltägliches Handeln versöb­
nend zu leben. 

• 	 Wir können vor Ort in unserer 
Umgebung wahrnehmen, wo es 
Spaltung, Ungerechtigkeit, Ge­
walt, wo es Benachteiligte und 
Arme gibt. Wir können auf an­
dere Menschen zugehen und 
Brücken schlagen. 

• 	 Es gibt oft schon viel mehr En­
gagement, als wir wissen: in 
Nachbargemeinden und ande­
ren Verbänden, in ökumeni­
schen Kreisen und Partner-

gemeinden, in Bürgerinitiativen 
oder Netzwerkgruppen . Wir 
sollten diese Partner entdecken 
u nd aufeinander zugehen. 
Neben vielen negativen Erfah ­
rungen gibt es so viele Hoff­
nungszeichen. Erzählen Wlr 
einander Hoffungsgeschichten , 
statt Resignationsgeschichten. 
Gesellschaftliche Veränderun­
gen brauchen Zeit und viel Ge­
duld und Ausdauer. Wer hätte 
bei uns 1988 an eine absehbare 
deutsche Einheit gedacht? 

• 	 Tun wir' uns mit unseren Mög­
lichkeiten mit anderen zusam­
men und vernetzen wir uns. Vie­
le kleine Schritte ergeben zu­
sammen eine gesellschaftliche 
Wirkung. Der Konziliare Pl'O­
zeß, das können wir alle sein. 

Der folgende Beitrag ist ein Arbeitspapier, das die Projektgruppe "Versöhnung" der Deutschen Kommission Justitia et Pax im 
Hinblick auf die Vorbereitung auf die und als Beitrag zur Diskussion bei der Deutschen Ökumenischen Versammlung in Erfwt 
entworfen hat. Die wesentlich umfangreichere Broschüre (ARB 73)" Versöhnung suchen - Leben gewinnen. Texte und Materia· 
lien zu den Ökumenischen Versammlungen in Erfurt und Grazil ist bei der Geschäftsstelle der Deutschen Kommission Justitia 
et Pax, Adenaueral/ee 134. 53113 Bann, Fax: 0228-103318 gegen Kostenerstattung von DM 6,-- erhältlich. 

Versöhnung - mehr als ein Wort 
Zu einigen Elementen und Aufgaben christlicher Versöhnungsarbeit heute 

Arbeitspapier der Deutschen Kommission 
Justitia et Pax, Projektgruppe "Versöhnung" 

G.liederung 

I. Zum Verständnis von 
"Versöhnung" 

Das Wort "Versöhnung" 
wird in verschiedenem Sinn 
gebraucht. Für Christen 

I. Zum Verständnis von 
1,Versöhnung" 

Versöhnung verlangt ­ wie das 
Reden von Gott - Aufrichtigkeit 
und Behutsamkeit und ist nicht 
eine Sache der großen Worte und 

steht jede gelingende Ver­
söhnung im Zeichen des 
göttlichen Heilshandeins, 
das eng mit dem Kreuzes­

11. Deutsch-deutsche Erfahrungen: 
Unversöhnte Erinnerungen ­
friedlose Gegenwart 

feierlichen Proklamationen. Denn 
auch Versöhnung zwischen Men­

ereignis verbunden und auf 
dieses bezogen ist. 1,Versöh­

111. Wie wird Versöhnung möglich 

schen hat mit Gott zu tun. "Ver­
söhnung - ich gehe am liebsten um 
mit diesem Begriff" (Lew Kope­
lew). Gerade die Sprache, in der ge­

nung" ist zunächst ein ch,; ­
s tologiseher , aber zugleich 
ein eschatologischer Be­
griff. Christus hat durch 

IV. Aufgaben konkreten Versöh­
nungshandelns Im Prozeß der 
deutschen Einigung 

redet wird, muß glaubwürdig und 
angemessen sein, soll Versöhnung 
gelingen. 

seine Bereitschaft, seiner 
Sendung selbst unter der 
Bedrohung des Kreuzes 

V. Empfehlungen an die 
Ökumenische Versammlung 
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treu zu bleiben (was das Neue Te­
stament als "Gehorsam" bezeich­
net), die Menschheit mit Gott ver­
söhnt. Diese Versöhnung der gan­
zen Schöpfung wird aber erst voll­
endet und offenbar am Ende der 
Zeiten. 

Der Kreuzestod Christi und 
sein heilsgeschichtliches Wirken 
vor seinem Leiden weisen darauf 
hin, daß sich auch Versöhnung mit 
Gott vor und außerhalb zwischen­
menschlichen Versöhnwlgshandelns 
nicht ereignen kann und die reli­
giöse Dimension nicht gegen kon­
krete Schritte zur Versöhnung 
ausgespielt werden darf. Es gibt 
keine wirkliche Versöhnung mit 
Gott, die mit dem Rücken zu den 
Opfern unversöhnter Geschichte 
möglich wäre. Vielmehr gilt umge­
kehrt: weil zwischenmenschliche 
Versöhnungspraxis das Gottesver­
hältnis des Menschen unmittelbar 
betrifft, gewinnt die menschliche 
Dimension einen besonderen Ernst 
und eine eigene Tiefe. 

Versöhnung ist mehr als ein 
vorläufiger Waffenstillstand. Sie 
bezeichnet den Zielpunkt eines oft 
langen und schwierigen Prozesses, 
einer positiven Konfliktbeendi­
gung. So gelungene Versöhnung 
ermöglicht Frieden - Frieden ist 
die Frucht des beharrlichen Bemü­
hens um Versöhnung. Im Gegen­
satz dazu entspricht "Rache" einer 
"Konfliktbeendigung im Modus 
des Sieges" (Elisabeth Seidler). 
Versöhnung ist nicht die einzige 
Weise, einen Konflikt zu beenden, 
sie versteht sich nicht von selbst. 
"Versöhnung tut not, wo ein 
Mensch an einem anderen in einer 
Weise schuldig geworden ist, die 
den weiteren unbefangenen Um­
gang miteinander unmöglich er­
scheinen läßt" (Klaus Jacobi). 

Versöhnung unter Menschen 
bedarf vieler kleiner Schritte mit­
einander und aufeinander zu. Sie 
ist kaum denkbar ohne Verzeihen 
und Vergebung, ohne geduldiges 
Bemühen wn allmähliche "Ent­
feindung" . Der Prozeß der Aussöh­
nung braucht oft viel Zeit und darf 
nicht durch Versuche, sie vorzeitig 
zu erzwingen, gestört oder ganz 
vereitelt werden. 

Im Bemühen um Versöhnung 
geht es um Identität und Integrität 
- auf Seiten der Opfer wie der Tä­
ter. Beide lassen sich nur bewall­
ren, wenn die Frage nach Gerech­
tigkeit auch im Prozeß wachsender 

Aussöhnung nicht umgangen oder 
vernachlässigt wird. Versöhnung 
wird nur dort auf Dauer bestehen, 
wo ein Mehr an Gerechtigkeit im 
Versöhnungsprozeß erreicht wur­
de. Dieses Mehr an Gerechtigkeit 
ist das eigentliche Ziel aller auf­
richtigen Versöhnungsarheit. Die 
hier gesuchte Gerechtigkeit meint 
etwas anderes als reine Legalität 
oder pure Gesetzesgerechtigkeit, 
die manchmal sogar eine beson­
ders subtile Verkleidung für tiefes 
Unrecht sein kann. 

Auch in den politischen, wirt­
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Strukturen und Institutionen, in 
denen sich Menschen vorfinden, 
spiegeln sich nicht selten die Folgen 
schuldverhafteten, ja sündhaften 
Handelns wider. Solche Strukturen 
können es fast unmöglich machen, 
positive Handlungsabsichten zu 
verwirklichen, weü die Handelnden 
bereits in ihnen vorgegebene 
Schuldzusammenhänge verstrickt 
sind. Nicht zuletzt können dadurch 
Versöhnungsprozesse behindert, in 
ihrer Nachhaltigkeit und Tiefen­
wirkung geschwächt werden. Soll 
Versöhnung gelingen, so erfordert 
dies deshalb neben der persönli­
chen Umkehr ein Aufbrechen und 
Verändern dieser Strukturen und 
Institutionen, damit Unrecht über­
wunden und mehr Gerechtigkeit 
verwirklicht werden kann. 

Versöhnung braucht die Teilha­
be und Mitwirkung aller Betroffe­
nen. Selbst der beste Vermittler in 
einem Versöhnungs-Prozeß kann 
sie nicht ersetzen. "Versöhnung ist 
etwas, was ganz in die Tiefe der 
menschlichen Seele reichen muß. 
Man kann dazu a uffordern, aber 
man kann sie nicht bescheren, 
nicht planen, nicht verschreiben 
oder vorschreiben ... Es geht hier 
um ein Verhältnis von Mensch zu 
Mensch. Und das darf man nicht 
auf einen Tag, auf eine Stunde 
oder auf eine eigens dazu ernannte 
Woche beschränken" (Lew Ko­
pelew). Dies gilt auch für die Aus­
söhnung ganzer Völker: 
"Schuld oder Unschuld eines gan­
zes Volkes gibt es nicht. Schuld ist, 
wie Unschuld, nichL kollektiv, son­
dern persönlich" (Richard v. Weiz­
säcker). Gelungene Versöhnung 
führt zu einer "Okumene des Her­
zens, die über eine Ökumene des 
Geistes hinausgeht" (Presse­
Communique KEK/CCEE 14.05. 
1995). 

VERSÖHNUNG 

11. 	 Deutsch-deutsche Erfahrungen: 
Unversöhnte Erinnerungen ­
friedlose Gegenwart 

Im Blick auf die Deutsche Öku­
menische Versammlung soll exem­
plarisch auf eine Versöhnungsauf­
gabe im eigenen Hause hingewie­
sen werden. Für die Europäischen 
Ökumeniscben Versammlungen 
bedarf es dann weiterer Überle­
gungen, besonders zur Versöh­
nung mit Osteuropa und der Drit­
ten Welt. 

Die Alltagserfaluungen der 
Deutschen in Ost und West mit den 
jeweils anderen Deutschen fördern 
viele alte und vor allem neue 
Fremdheiten zutage. Viele meinen 
deshalb, vom gesellschaftlichen 
Scbeitern des Projektes "deutsche 
Einheit" sprechen zu können. Über 
vierzig Jahre existierten unter­
schiedliche Staats- und Gesell­
schaftssysteme, und es besteht die 
Gefahr, daß das, was den ehemali­
gen Osten noch immer vom Westen 
trennt, nicht nur alte Fremdheiten 
verfestigt, sondern neue entstehen 
läßt. 

Die meisten Menschen in den 
neuen Bundesländern erlebten das 
Ende des DDR-Staates und -Sy­
stems zunächst als radikales Zer­
brechen ihrer eigenen Lebenswelt, 
als Bruch in ihrem Lebensgefüge, 
in ihren vertrauten Verhaltenswei­
sen. Diese Erfahrung bereitet 
Schmerz. Die Menschen im Osten 
müssen zudem in sehr kurzer Zeit 
mit den ihnen auferlegten neuen 
politischen und wirtschaftlichen 
Strukturen und Regelungen zu­
rechtkommen. Ihre konkreten Er­
fahrungen mit den neuen ord­
nungspoliti scben Konzepten "De­
mokratie" und "soziale Marktwirt­
schaft'l machen es ihnen oft schwer, 
den positiven Gehalt dieser Zielset­
zungen zu erkennen. Der politische 
Leitgedanke der inneren Einheit ist 
für viele nicht in ihre Alltags­
wirklichkeit hinein vermittelbar 
und wirkt damit eher wie eine auf­
gezwungene Ideologie. Die grundle­
genden Veränderungen haben bei 
vielen Unsicherheit und Orientie­
rungslosigkeit bewirkt. Die Medien 
spiegeln dies in einer dissonanten 
Vielstirrunigkeit wider. 

Viele erfahren ihr Leben als täg­
lichen Überlebenskampf, in einem 
Klima ständiger gesellschaftlicher 
Konkurrenz und sozialer Kälte und 
angesichts wachsender Gewalt­
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bereitschaft - nicht nur unter jun­
gen Menschen. Soziale Aufspaltun­
gen und Deklassierungstendenzen 
in der deutschen Gesellschaft tren­
nen jedoch heute nicht allein 
,/Ossis" und "Wessis'\ sie gefähr­
den den sozialen Frieden in umfas­
sender Weise in den neuen wie in 
den alten Bundesländern. 

Vor allem die politischen Zwän­
ge zu schnellen Entscheidungen lie­
ßen die staatliche Einheit als im 
wesentlichen "von oben " organi­
siert erscheinen. Die anHinglieh of­
fenkundig vorhanden e gesamt­
gesellschaftliche Solidarität in den 
alten Bundesländern konnte unter 
diesen Umständen nur schwer wei­
teren twickelt werden . Nebeu der in 
Ostdeutschland staatlich verordne­
ten Solidarität gab es eine Solidari­
tät, die aus den Schwierigkeiten der 
früheren Lebensverhältnisse er­
wuchs. Unter den neuen politi­
schen, wb:tschafUichen und gesell­
schaftlichen Rahmenbedingungen 
wird es schwerer, sie zu bewahren. 

Zudem wird den Menschen in 
Ostdeutschland zunehmend be­
wußt, daß auch ein Rechtsstaat 
beim Versuch, politisch verursach­
tes Unrecht der Vergangenheit 
aufzuarbeiten, an enge Grenzen 
stößt, die eine angemessene Be­
strafung begangener Verbrechen 
ebenso unmöglich machen wie eine 
Wiedergutmachung, die dem er­
duldeten Leid der Opfer angemes­
sen wäre. Die übermäßige Konzen­
tration auf die Verfolgung der inof­
fiziellen Mitarbeiter des Staatssi­
cherheitsdienstes führt zu einer 
Verzerrung der geschichtlichen 
Wirklichkeit, weil die Schuld auf 
Seiten ihrer Au ftraggeber und 
"Ver-führer" nicht in ausreichen­
dem Maß aufgedeckt und geahndet 
werden kann . Nach aller Erfah­
rung der jüngeren deutschen Ver­
gangenheit geht eine solche ver­
stellte Perspektive zu Lasten der 
inneren Friedensfahigkeit in Ge­
sellschaft und Staat. Mit dem Be­
streben, die Mechanismen totalitä­
rer Systemstrukturen aufzuarbei­
ten und aufzuklären, darf nicht 
umgegangen werden wie mit einer 
unerwünschten Ruhestörung. 

111. 	 Wie wird Versöhnung 
möglich? 

Ob Versöhnung gelingt, ist zu­
vor oft ganz ungewiß und hängt 
nicht selten von Bedingungen und 

Umständen ab, die sich der 
menschlichen Verfügbarkeit ent­
ziehen. Wenn man nach "Strategi­
en der Versöhnung" Ausschau 
hält, wird man daher zunäch st 
nach Elementen suchen, die Ver­
söhnung fördern und erleichtern 
können, und dann ein zelne Sem-it­
te benennen, die erfahrungsgemäß 
in diesem Prozeß hilfreich sind. 
Drum gehören: 

Konfliktanalyse: In ihr geht 
es darum, Konfliktursaehen so 
weit wie möglich zu objektivie­
ren, verschiedene Verursa­
chungsfaktoren zu unterschei­
den und einer ihrer Eigenart 
angemessenen Bearbeitung zu­
gänglich zu machen, Konflikte 
zu begrenzen und ihre destruk­
tive Kraft zu verringern, mögli­
che Schritte zu einer Deeskala­
tion herauszufinden. 

Empathie: mit den Augen des 
anderen sehen lernen. Diese 
Haltung fordert dazu auf, vor 
allem Unwissenheit, Desinter­
esse, Ignoranz, Überheblich­
keit, gegenseitige Abneigung 
und Gleichgültigkeit zu über­
winden, auf Dominanzan­
sprüche gegenüber dem (tat­
sächlich oder vermeintlich) Un­
terlegenen zu verzich ten; Arro­
gan z abzulegen und größere 
Sen sibilität zu erwerben; zwi­
schen einer Indifferenz gegen­
über Werturteilen , die nicht sel­
ten mit Toleranz verwecbselt 
wird, und einem sachgemäßen 
Verständnis solcher Toleranz 
unterscheiden zu lernen. Die 
Situation und die Handlungs­
weisen des jeweils anderen 
müssen reflektiert werden, um 
die eigene Einschätzung seiner 
Person, aber auch die eigenen 
Emotionen ihm gegenüber ein 
Stück weit objektivieren zu 
können. 

Aufrichtigkeit und Ernst­
haftigkeit_ Leid darf nicht zer­
redet werden, es darf aber auch 
weder über- noch untertrieben 
werden. Es bedarf der Aufrich­
tigkeit nicht nur in der Sache 
selbst, sondern auch in den In· 
tentionen derer, die Versöh­
nung suchen. E s geht darum, 
daß wir "der Wahrheit, so gut 
wir es können, ins Auge sehen ­
ohne Beschönigung und ohne 

Einseitigkeit" (Richard v. Weiz­
säcker). Zur Sprache kommen 
müssen das Leid der Opfer (be­
sonders durch die Zerstörung 
vieler ihrer Lebenshoffnungen, 
die Erfahrungen menschlicher 
Niedrigkeit und schmä hlichen 
Verrats, oft aus ihrer unmittel­
baren Umgebung) und der Tä­
ter (z.B. durch die Erkenntnis, 
mißbraucht worden zu sein, 
und durch den Verlust dessen, 
woran man irrtümlich geglaubt 
und wofür man sich eingesetzt 
hatte). Immer werden Täter 
wie Opfer nach ihremje eigenen 
Schuldanteil fragen müssen. 
Gleichwohl hleibt vor allem ein 
Zielkonflikt möglich: wie soll 
man mit Erinnerungen umge­
hen, die man nicht erträgt? 
Menschen können an dem Leid 
zerbrechen, das sie zu tragen ha· 
ben. Darüber hilft keine politi­
sche oder weltanschaulich-ideo­
logische Rhetorik hinweg, und 
keine Ethik vermag dies zu ver­
hindern. Auch manche theologi­
sche Rede muß deswegen "leid­
empfindlicher" werden , um 
nicht den VOl'WUrf eines christli­
chen "H eilstriumphalismus u 

auf sich zu ziehen, dessen un­
sensibler Grundton durch keine 
Tragödien mehr erschütterbar 
ist. Reinhold Schneider wußte: 
"Das Tragische widerspricht 
dem Christlichen nicht". 

Erinnerung: Sie ist eine we­
sentliche Voraussetzung für 
Aufrichtigkeit: Die Frage auszu­
sparen, wodurch die leidverursa­
chende Situation entstand und 
wie ihre Wiederholung zu ver­
meiden ist, wäre eine Halbie­
rung der Verantwortung! 
"Erinnern heißt, eInes Ge· 
schehens so ehrlich und rein zu 
gedenken, daß es zu einem Teil 
des eigenen Innern wird ... Wir 
alle, ob schuldig oder nicht, ob 
alt oder jung, müssen die Ver­
gangenheit annehmen. Wir alle 
sind von ihren Folgen betroffen 
und für sie in Hafhlllg genom­
men . Jüngere und Altere müs­
sen und können sich gegensei ­
tig helfen, zu verstehen, warum 
es lebenswichtig ist, die Erinne­
rung wachzuhalten. Es geht 
nicht darum, Vergangenheit zu 
bewältigen . Das kann man gar 
nicht. Sie läßt sich ja nicht 
nachträglich älldern oder unge­
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sehehen machen. Wer aber vor 
der Vergangenheit die Augen 
ver schließt, wird blind für die 
Gegenwart. Wer sich der Un­
menschlichkeit nicht erinnern 
will, der wird wieder anfällig für 
neue Ansteckungsgefahren" 
(Richard v. Weizsäcker). 
"Die Verantwortung der Nach­
geborenen in jedem Lande liegt 
nicht darin, sich schuldig zu 
fühlen für die Missetaten und 
Verbrechen der Väter und 
Großväter. Aber sie sollen da­
von wissen, dürfen nicht baga­
tellisieren , nicht r echtfertigen, 
nicht verteidigen. Sobald sie das 
machen, werden sie mitschul ­
dig ... Wenn man die Geschichte 
nicht kennt, wenn man sie ver­
treibt und erdrückt, dann wie ­
derholt man die schlimmsten 
Fehler oder auch Verbrechen 
unwillkürlich, läßt andere sie 
wiederholen" (Lew Kopelew). 

Geduld: Die Bereitschaft, an­
zuerkennen, daß es viel Zeit 
und oftmals geschützte Räume 
braucht, um die Schutzmauern, 

die allein die Bitterkeit über er­
littenes Leid ertragen ließen , 
langsam abzuhauen; daß Aus­
söhnung ein Prozeß ist, in dem 
nur weniges in Sinn planbarer 
Schritte machbar und herstell­
bar ist ; daß die (wechselseitige) 
K!'aft dazu, nicht aufzugeben, 
in diesem Prozeß oft wichtiger 
ist als fast alles Übrige. 

• 	 Das Wissen um Tragik, auch 
ohne oder bei stark verminder­
ter subjektiver Schuld . Tragödi­
en können resultieren aus man­
gelnder Freiheit zu alternati ­
ven Handlungs-Optionen; aus 
mangelndem Mut infolge einer 
Sozialisierung in Strukturen 
blinder Gehorsamserwartung, 
die das individuelle Gewissen 
verkümmern ließen; aus Ent ­
mu tigung durch Sanktions­
drohungen, denen nur Marty­
r er standhalten (woraus sich 
die moralische Verantwortung 
derer ergibt, die solche Sanktio­
n en verfügten, denn sie unter­
gruben aufs Nachhaltig'ste die 
individuelle Moralität). 

Nach den Neuen Testament hat Cott durch 


den Tod seines Sohnes die Versöhnung mit der Welt 


hergestellt, die Zeichen seiner Liebe ist. 


Versöhnung ist an Jesus gebunden und wird 


dem Menschen durch seinen Namen 


und aufsäne Fürbitte hin geschenkt. 


Sie kann nur dem zugesprochen werden, 


der sich versöhnen lassen will. 


Zeichen der Versöhnung und des neuen Bundes 


Gottes mit den Menschen ist das Kreuz. 


Eigenwilliges Kreuz in der Kathedrale 

von Sprit/Kroatien (Foto PS) 


VERSÖHNUNG 

Das Zulassen von Trauer und 
Schmerz der Opfer, in ihren 
vielfältigen Formen . "Trauer ist 
nötig, damit wir nicht in Resi­
gnation und Gleichgültigkeit 
verhanen" (Wort der christli­
ehen Kirchen zum Kriegsende) . 
Eine angemessene Theologie 
der Versöhnung ist undenkbar 
ohne ei ne qualifizierte Theolo­
gie des Leidens - und diese ist 
ihrem Gegenstand nur ange­
messen, wo sie spürt, ab wann 
auch sie zu schweigen hat . 

• 	 Menschliche Nähe und Trost 
in Verzweiflung, die darauf ver­
zichten, die Tiefe des empfun­
denen Leids zu verharmlosen, 
weil gerade dadurch die Würde 
der Leidenden beschädigt wer­
den kann. 

Das Aushalten von Ambiva­
lenzen und Grauzonen: man­
cher ist in unterschiedlichen 
Lebensphasen mal Opfer, mal 
Täter (gewesen). 
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• 	 Die Einsicht, daß manche blei­
benden Unterschiede akzep­
tiert werden müssen und innere 
Nähe nur in verschiedenen 
Graden und Abstufungen 
möglich ist; daß es zunächst ge ­
nau wahrzunehmen gilt, worin 
Fremdheit und Anderssein be­
gründet liegen, welche ver­
schiedenartigen Spuren unter­
schiedliche Geschichte in denen 
hinterlassen hat, die sie erleb ­
ten und erlitten. 

Das Verzichten auf den "großen 
Frieden mit den Tätern" (Ralph 
Giordano) auf Kosten der Ge­
rechtigkeit, die die Opfer verlan­
gen . Statt dessen kommt es dar­
auf an, das Bewußtsein dafür 
wachzuhalten, daß Versöhnung 
ohne Reue und ohne Zeichen der 
Bereitschaft zur Wiedergutma­
chung nicht möglich ist. 

Die Suche nach Lösungen für 
die Zukunft, die nicht den 
Keim neuer Ungerechtig­
keit in sich bergen. Dazu gehö­
ren die Bereitschaft, auf Rache 
und Vergeltung zu verzichten, 
"widerstreitenden Rechtsan­
sprüchen das Verständigungs­
gebot überzuordnen" (Richard 
v. Weizsäcker), und die Bereit­
schaft zu einem ersten Schritt. 
Aber: "Ohne die Einsicht der 
Täter wird es keine tragfähige 
Versöhnung geben. Oft machen 
sie nicht einmal deo zweiten 
Schritt, wenn Opfer den er sten 
schon getan haben" J oachim 
Gauck). 

Die Bereitschaft , auf eine groß ­
h er zige Geste der Versöhnung 
mit einer ebensolchen Geste zu 
antworten mit neuen Forderun­
gen - a uch wenn die Erwar­
tung, daß Unrecht wiedergutge­
macht wird, berechtigt ist. 

Die Nutzung des eigenenhisto­
risch en Gedächtnisses als 
Leitlinie für das Verhalten 
in der Gegenwart: 
"Wenn wir daran denken, was 
unsere östlichen Nachbarn im 
Kriege erleiden mußten , wer­
den wir besser verstehen, daß 
der Ausgleich und die friedliche 
Nachbarschaft mit diesen Län­
dern zentraleAufgabe der deut­
schen Außenpolitik bleiben" 
(Richm'd v. Weizsäcker). 

Manchmal ist Versöhnung oder 
Verständigung erst unter den 
Kindern der Opfer möglich, die 
das zu versöhnende Leid nicht 
mehr selbst erfahren haben. 
Aber das kann den Preis kosten, 
daß Verletzungen u nd Wunden 
nicht mehr mit- bzw. nachemp­
funden werden können (Diet­
hild Treffert). Damit aber kann 
auch die Chance des Lernens 
vereitelt werden und so eine der 
wichtigsten Voraussetzungen 
dafür verloren gehen , die Wie­
derholung einer geschichtlichen 
Katastrophe zu verhindern. 

Die .Bereitschaft, zwischen 
Konfliktparteien zu vermit­
teln, um diesen die Möglichkeit 
zu Prozessen der Verständi­
gung und Aussöhnung zu eröff­
nen. Neben einer hohen Sach­
kenntnis über die Konfliktlage 
bedarfes hierbei des selbstlosen 
Einsatzes und des Bemühens, 
gleichermaßen auf beide Kon­
fliktparteien zuzugehen und die 
eigene Hilfe anzubieten, um be­
scheidene Ziele zu formulieren, 
die für beide Seiten annehmbm' 
sind: z.B. humanitäre Hilfe zu 
ermöglichen, auf Gewalt oder 
bestimmte andere aggressive 
Mittel der Auseinandersetzung 
zu verzichten (z. B. Propagan­
da), Bedingungen für einen 
Waffenstillstand zu vereinba­
ren, in Verhandlungen über ei­
nen möglichen Friedensvertrag 
einzutreten. Solche Vermitt ­
lungsdienste wollen die Hoff­
nung wecken, daß es Auswege 
aus der verfestigten Konfronta­
tion geben kann, und trotz aller 
Verhärtungen die Kräfte zu ei­
ner konstruktiven Konflikt­
bewältigung mobilisieren. Die 
Bergpredigt des Neuen Testa­
ments preist selig, die Frieden 
stiften! 

Trotz aller Bemühungen, einen 
Versöhnungsprozeß voranzutrei ­
ben, kann es Situationen geben, in 
denen menschliche Mittel versa­
gen. Im Vertrauen auf Gott kön­
nen dennoch weitere Schritte auf 
dem Weg zur Versöhnung gewagt 
werden . Wer für seinen "Feind'" 
betet, kommt ihm innerlich Schritt 
um Schritt näher und gewinnt da­
bei die Kraft, Böses mit Gutem zu 
vergelten . Dies geschieht auch 
dort, wo jemand freiwillig für die 

Vergehen eines "Täters" (ohne 
dessen Wissen) Sühne leistet, stell­
vertretend für ihn eigenen Ver­
zicht, eigenes Opfer, persönliches 
Leid vor Gott trägt, darllit Gott 
dem anderen seine besondere Hilfe 
zur Umkehr schenkt. 

IV. Aufgaben konkreten Versöh­
nungshandelns im Prozeß 
der deutschen Einigung 

"Man muß Gottes Führung 

im Leid preisen, 


abor das Leid mit aller 

Kraft bekämpfen ." 


(Joachim Gauck) 


Im Blick auf den deutseben 
Einigungsprozeß sollen im folgen­
den spezielle Aufgabenfelder um­
schrieben werden, in denen die 
voranstehenden Überlegungen zu 
konkretisieren wären. Handlungs­
leitend muß dabei eine Grund­
perspektive überparteilicher poli­
tischer wie sozialer Gerechtigkeit 
werden - im eigenen Lande wie als 
Maßstab der Außenpolitik. Sie gilt 
es gegen Tendenzen zu stärken 
und zu verteidigen, die, statt des 
Solidaritätsgedankens, sozialdar­
winistische Politikprogramme im 
Innern und rein nationale Interes­
senpolitik nach außen favorisie­
ren. Nicht ein Europa der Mauern 
kann sich über Grenzen hinweg 
versöhnen, sondern nur ein Konti­
nent, der seinen Gren zen das 
Trennende nimmt. 

Der Einigungsprozeß muß als 
gemeinsame Aufgabe verstanden 
und gestaltet werden. Es gilt auf 
beiden Seiten einen erfahrbm'en 
Dialog ein zuüben, damit der Ent­
stehung neuer Mauern en tgegen­
gewirkt werden kann. Selbst- und 
Fremdbilder sollten überprüft und 
die getrennte Geschichte gemein­
sam reflektiert werden . Falsche 
Überlegenheit und SeJbstgewiß­
heiten sollten abgelegt werden, ge ­
rade auch im Verhältnis der West­
deutschen und Ostdeutschen zu­
einander. Es muß erkennbar wer­
den , daß selbst unter einem 
Gewaltregime menschliches Leben 
nicht schlechterdings sinnlos Will', 
Angesich ts der umfangreichen po­
litischen, sozialen und wirtschaftli­
chen Veränderungen gilt es grund­
legende Fragen nicht aus dem 
Blick zu verlieren, z.B. ob tatsäch­
lich der "Mensch im Mittelpunkt" 
des Wirtschaftens im eigenen Hau­
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se steht oder er zu sehr nach seiner 
wirtschaftlichen Leistung bzw. sei­
nem Ertrag bewertet wird. Es muß 
im öffentlichen Bewußtsein als po­
litische Aufgabe präsent bleiben, 
daß Ostdeutschland nicht margi­
nalisiert werden darf. Dies schließt 
ein hinreichendes Maß an Freiheit 
und fairen Beteiligungschancen 
ein . 

Auch das Eintreten gegen Aus­
länderfeindlichkeit und gegen den 
Radikalismus in seinen unter­
schiedlichen Erscheinungsformen 
gehört in diesen Zusammenhang. 
Ob die Dringlichkeit dieser Aufga­
be hinreichend wahrgenommen 
wird, hängt allerdings mit davon 
ah, wie mit Menschenrechtsverlet­
zungen aus der Zeit des alten Sy­
stems umgegangen wird . Solche 
Handlungen müssen verfolgt, Op­
fer müssen betreut, Tätern muß 
nachgegangen werden. Gleichzei ­
tig ist gegen eine zu unsensible Be­
anspruchung alter Rechte (Häu­
ser, Vermögen) einzutreten, eben­
so gegen Spekulationsgeschäfte. 

Die Problematik des Umgangs 
mit den Stasi-Akten muß sensibel 
gehandhabt werden . Erst das Sich­
Stellen der Täter ermöglicht Trau­
erarbeit gemeinsam mit den Op­
fern. Sie weist einen besseren Weg 
als das Sich-Einrichten mit dem 
Trauma der unbewältigten (und 
dann alsbald auch unbewäl­
tigbaren) Vergangenheit und ver­
hindert die Ausbildung einer 
verklä renden Erinnerung an das 
Gewesene: "Es gibt eine fatale N ei­
gung der Menschen, aus schlech­
ten Zeiten Gutes zu erinnern. Und 
damit kann man P olitik machen, 
und es gibt Menschen, die das 
tun" (Joachim Gauck). In der Be­
reitschaft, der Erinnerung ohne 
nachträgliche Beschönigung stand­
zuhalten, läßt sich der Gefahr ent­
gehen, sogar für die schlimmsten 
Auswirkungen von Unterentwick­
lung und Unfreiheit noch eine 
scheinbare moralische Rechtferti ­
gung zu entwerfen. Wer dazu fähig 
ist, dem werte- und menschen­
zerstörerischen Wesen jeglichen 
ideologischen Denkens ins Gesicht 
zu sehen, ist aucb am ehesten dazu 
imstande, eine Wiederholung des 
Geschehenen zu verhindern. Nicht 
zuletzt stellt sich hier für Theolo­
gie und Ethik die Aufgabe, in der 
Uberwindung selektiver Wahrneh­
mungen eine Grundhaltung mit 
ausbilden zu helfen , die zur " 'Resi­

stenz" gegen (Re-)Ideologisierun­
gen aller Art füluen könnte. 

Diese Aufgaben richten sich an 
alle gesellschaftlichen wie politi­
schen Akteure, besonders auch an 
die Kirchen. Sie müssen sich der 
Gesellschaft öffnen und zur Be­
wußtseinsbildung in der Gesell­
schaft beitragen, wenn sie in ihr e i­
nen missionarischen Dienst leisten 
wollen, der als wertvolles Angebot 
ver standen werden kann. Beson­
ders christliche Gemeinden und 
Gruppen in Ostdeutschland sollten 
die guten Erfahrungen des f,ühe­
ren Gemeinschaftslebens auch un­
ter den neuen Bedingungen frucht­
bar werden lassen. Die G1aubens ­
erfahrnngen der Vergangenheit 
und Gegenwart sind von großer 
Bedeu tung für die Förderung von 
Gerechtigkeit und Frieden und für 
die Bewahrung der Lebensgrund­
lagen im eigenen Land, in Europa, 
in der Einen Welt. 

In den Kirchen selbst muß den 
Menschen immer wieder Versöh­
nung durch eine Kultur der Buße, 
durch Reue und tätige Wiedergut­
machung erfahrbar gemacht wer­
den, um eine n eue Balance zwi­
schen Freiheit und Solidarität her­
zustellen. Auf diese Weise könnte 
der fortschreitenden "Individuali­
sierung" und Anonymisierung der 
Gesellschaft entgegengewirkt wer­
den. 

Kirche als Gemeinschaft der be­
reits in Christus Versöhnten be-· 
deutet , nicht im Zeichen von Impe­
r ativen ("du sollst, du mußt so wer­
den wie wir") J sondern im Zeichen 
von Indikativen ("wir haben die 
Chance, aufeinander zuzugehen 
und etwas voneinander zu lernen ") 
miteinander umzugehen. Gegen 
die vielfältige Versuchung zur Re­
signation könnten so Chancen da­
für eröffnet werden, neue mensch­
liche Beziehungen einzugehen und 
wachsen zu lassen, die Hoffnung 
begründen . 

v. 	 Empfehlungen an die 
Ökumenische Versammlung 

Damit Versöhnungsprozesse in 
Deutschland, in Europa LInd welt ­
weit besser gelingen können , bit ­
ten wir die Ökumenisch e Ver­
sammlung, nachstehende Empfeh­
lungen zu prüfen und als Zeichen 
neuer Hoffnung ZLI verwirklichen. 

VERSÖHNUNG 

1. 	 Die Ökumenische Versamm­
lung möge eine Gebetsgemein­
schaft gründen, deren Teilneh­
mer täglich ein bestimmtes ge­
meinsames Gebet für Versöh­
nung und Frieden verrichten 
und diesem aktuelle Fürbitten 
für besondere Konfliktherde 
anschließen. Gleichzeitig möge 
die Okumenische Versammlung 
die christlichen Gemeinden auf­
fordern, konkrete Anliegen der 
Versöhnung in ihr Fürbittgebet 
aufzunehmen. 

2. 	Die Ökumenische Versamm­
lung möge eine Gemeinschaft 
des solidarischen Fastens mit 
den Hungernden und den Op­
fern ungerechter Gewalt in der 
ganzen Welt ins Leben rufen, 
deren Teilnehmer bereit sind, 
am Freitagjeder Woche auf eine 
Mahlzeit zu verzichten und das 
ersparte Geld für Hilfsaktionen 
zur Verfügung zu stellen. 

3. 	 Die Ökumenische Versamm­
lung möge ihre Teilnehmer, die 
Mitglieder von Basisgruppen, 
die Mitglieder ihrer Kirchen 
und alle Menschen, die sich für 
Gerechtigkeit, Frieden und die 
Bewahrung der Schöpfung ein­
set zen wollen, auffordern, ei­
nen selbst zu bestimmenden 
Prozentsatz ihres Nettogehalts 
für einen längeren Zeitraum ei­
nem der humanitären Hilfswer­
ke, einer Organisation zum 
Schutz der Menschenrechte 
oder einer Initiative zur Bewah­
rung der Lebensgrundlagen zur 
Verfügung zu stellen. 

4. 	 Die Ökumenische Versamm­
lung möge ihre Delegierten und 
die Mitglieder von Basisgrup­
pen auffordern, möglichst viele 
Mitstreiter für eine lebenswerte 
Welt zu gewinnen, die bereit 
sind, sich für eine oder mehrere 
der vorgenannten Aufgaben zu 
verpflichten. 

5. 	 Die ökumenische Versammlung 
möge die Kirchen auffordern, 
ihre verschiedenen Dienste fli.r 
Frieden und Versöhnung auszu­
bauen und miteinander zu ver­
netzen, um auf diese Weise wirk­
samere Möglichkeiten zu schaf­
fen, in Konfliktsituationen Pro­
zesse der Versöhnung einzulei ­
ten und zu unterstützen. 
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Auf der Suche nach Frieden und Versöhnung 


Eindrücke von einer Reise durch Bosnien* 

Paul Schulz 

KROATIEN 
" Sück .. Novi Sod 

., . 

= Sei<!O<engrenzen 	 V\{)ffenstiJlstandslinie so km 

Aufbruch in eine fremde Welt 

Um zehn Uhr morgens sind die 
Tische im Kaffeehaus von Zupanja, 
der Grenzstadt an der Save zwi­
schen Kroatien und Bosnien, be­
reits voll besetzt. Nur Männer zwi­
schen 25 und 60 Jahren scheinen 
um diese Stunde schon Zeit zu ha­
ben !Ur ein lebhaftes Palaver bei 
türkischem Kaffee, italienischen 
Espresso oder amerikanischer 
Cola. Wir vier Neuankömmlinge ­
zwei deutsche Ehepaare - ziehen 

* 	 Vorn Brcko-Korridol' abgesehen, führte 
die Informatjonsl'eise nur durch Zen­
tralbosnien, d.h. den Teil von Bosnien· 
Herzegowina, der mit Mehrheit von 
muslimischen Bosniaken besiedeJt ist 
(Tuzla- Sarajewo-Zenica). Die Herze­
gowina südlich von Sarajewo mit 
Mostar al s Mittelpunkt, in der die 

neugierige Blicke auf uns. Aber 
nur solange, bis wir zugeordnet 
sind. Wie man fests tellt, werden 
wir von einem deutschen Caritas­
mitarbeiter erwartet. "Njemacki 
Caritas - Deutsche Caritas" und 
"Njemacka Humanitarna Pomoc ­
Deutsche Humanitäre Hilfe" ha­
ben in Kroatien und in Bosnien­
Herzegowina einen guten Klang. 

Von früheren Besuchen m 
Kroatien her weiß ich, daß deut­
sche humanitäre Hilfe ein hohes 
Ansehen genießt. Sie öffnet nicht 

Volksgruppe der Kroaten die Mehrheit 
hat, habe ich bei der Fahrt nicht be­
rührt. Deshalb ist in diesem Beitrag 
our dann VOll Bosnien-Herzegowina 
die Rede, wenn der völkerrechtlich an­
erkannte, als Verwaltungseinheit aber 
noch nicht e:cistiemde Gesamtstaat ge­
meint ist. 

nur bereitwillig Türen, sondern 
auch die Herzen der Menschen. 

Das Kaffeehaus in Zupanja ist 
Treffpunkt und. Informationsbörse 
am einzigen Ubergang über die 
Save zwischen Kroatien und Bos­
nien. Wer hier seinen Kaffee 
tlinkt, ist entweder einfach nur 
neugierig, oder er gehört zu einer 
der zahlreichen Hilfsorganisatio­
nen und wartet aufjemanden, der 
aus Bosnien zurückkommt oder ­
wie wir - dorthin gebracht werden 
will. Dazu kommen die zahlreichen 
LKW-Besatzungen, die warten 
müssen, bis die kleine Fähre sie 
übersetzt. Etwa 50 LKW bilden 
eine lange Schlange. Der Fährvor­
gang dauert je LKW gut eine halbe 
Stunde. 

Wir haben Glück, der Caritas­
mitarbeiter, der uns den Besuch des 
muslimiscben Teils von Bosnien­
Herzegowinas ermöglicht, besitzt 
einen blauen IFOR-Sonderausweis 
für Hilfsorganisationen und sein 
geländegängiges Fahrzeug hat ein 
UNHCR-Kennzeichen. So können 
wir die von den US-Truppen der 
IFOR errichtete Kriegsbrücke über 
die Save benutzen, wenn sie frei von 
MiJitärverkehr ist. Während der 
Zivilverkehr stundenlang an der 
Fähre wartet, haben wir die 400 
Meter lange Pontonbliicke in weni­
gen Minuten überwunden. 

Im Brcko-Korridor 

Wir befinden uns nun aufbosni­
sehern Boden in der Enklave 
Orasje. Orasje gehört zur bosnisch­
kroatischen FöderatiOn. Es grenzt 
an den ehemals bart umkämpften 
Brcko-Korridor, ist auf drei Seiten 
(im Osten, Süden und Westen) von 
der serbischen Republik Bosnien 
umgeben und grenzt im Norden 
durch die Save getrennt an Kroati­
en. Verwaltungsmäßig gehört 
Orasje zum Bezirk Sarajewo. Prak­
tisch ist man jedoch abgeschnitten, 
weil die überwiegend kroatische 
Bevölkerung es nicht wagen kann, 
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die Straße durch serbisches Gebiet 
nach Tuzla und Sarajewo zu benut­
zen , obwohl der Korridor nur 
knapp fünfKilometel' breit ist. Wie 
wir hören , hat das serbische Re­
gime ein Kopfgeld für die Festnah­
me des Bürgermeisters und Ver­
waltungschefs von Orasje ausge­
setzt. Die Bevölkerung lebt - ge­
schützt durch die US-IFOR-Trup­
pen - in relativer Sicherheit und 
Frieden; Versöhnung ist nicht zu 
erkennen. 

Wir fahren auf der Straße 1-8 
nach Süden in Richtung Tuzla. 
Nach zwei Kilometern treffen wir 
auf einen stark befestigten US­
Kontrollpunkt . Sandsäcke, Panzer 
in Stellung - feuerbereit entlang 
der Straße - , Hindernisse, Fahr­
zeug- und Personenkontrolle, Sol­
daten mit schußbereiten Waffen. 
Sie antworten böflich auf Fragen. 
Ihren Auftrag kennen sie, lassen 
keinen Zweifel aufkommen, daß sie 
sich durchsetzen würden. Der poli­
tische Rahmen interessiert sie we­
niger. 

Wir sind jetzt auf serbischem 
Gebiet. Die Straße führt durch ein 
Gelände, das von den vorangegan­
genen Kampfhandlungen im 
Brcko-Korridor völlig zerstört ist. 
Beiderseits der Straße austrassier­
te Minenfelder. Die Straßengr äben 
zu Feldbefestigungen ausgebaut. 
Bunker und Unterstände zum 
größten Teil gesprengt. Kroaten 
und Serben müssen bier, nur 
durcb die Straße bis auf wenige 
Meter getrennt, im Dreck gelegen 
und sich unerbittliche Kämpfe ge­
liefert haben. Kreisrunde Löcher 
in der Straßen decke zeigen an, wo 
noch vor wenigen Wochen Minen 
die Weiterfahrt verhinderten. So­
weit das Auge reicht, zerscbosse­
nen Bäume, vereinzelte Häuser ge­
sprengt oder ausgebrannt; in der 
Ferne ein Ruinendorf, die Kirche 
zerschossen, der Turm Ziel für Ar­
tilleriefeuer . 

An einer Straßenkreuzung in 
dem sonst unbewohnt scheinenden 
Gebiet eine Menschenansamm­
lung, schrottreife Autos dienen als 
Verkaufsstände. Die wenigen ärm­
lich gekleideten Menschen bieten 
zum Verkauf oder Tausch an, auf 
was sie wohl verzichten können 
müssen. Bilder aus einer fremden 
Welt ziehen wie im Fernsehen un­
wirklich an uns vorbei. Wir sind 
angerührt, aber noch nicht wirk­
lich betroffen; zu groß ist der Un-

VERSÖHNUNG 

1m schwer umkämpften Brcko-Korridor: zerstörte Feldbefestigungen an einer 
Brücke über einen Wassergraben (Foto: PS) 

terschied zum eigenen Zuhause, 
das wir erst vor 30 Stunden verlas­
sen haben. 

Im muslimischen Bosnien 

Der nächste Ort, Dubrave, liegt 
schon wieder auf dem Gebiet der 
bosnisch-kroatischen Föderation. 
Geschäftiges Treiben beiderseits 
der Straße: ein muslimischer 
Markt, olme den wohlgeordneten, 
reichen Uber lluß unserer Märkte. 
Hier wird verkauft und gekauft, 
weil lebens-not-wendig und nicht, 
weil ein Konsumbedürfnis gestillt 
werden will. Die Frauen tragen die 
traditionellen, bis zu den Knöcheln 
reichenden, unten zusammenge­
bundenen pludrigen Röcke und die 
Männer oft noch das "Moslem­
käppi" . Dies ein deutliches Kenn­
zeichen , daß eine Region oder auch 
nur ein einzelnes Dorf vorwiegend 
von lUuslimischen Bosniaken be­
wohnt ist . Statt der gewohnten 
Dorfkirche prägt die Moschee mit 
schlankem Minarett das Dorfbild. 

In anderen Ortschaften stehen ­
wenn nicht durch Kampfhandlun­
gen zerstört - friedlich Kirche und 
Moschee nebeneinander. Dort, wo 
keine Zerstörungen sind, hat man 
den Eindruck, daß dieses Nebenein­
ander der Gotteshäuser das Zeichen 
für eine Versöhnung zumindest 
zwischen den muslimisch-bosniaki­

schen und den katholisch-kroati­
schen Volksgruppen sein könnte. 

Bei der zügigen, kurvenreichen 
Falut durch das abwechslwlgsrei­
ehe und eindrucksvolle bosnische 
Bergland durchfahren wir völlig 
zerstörte Dörfer, wenige Kilometer 
weitel' hinter der nächsten Berg­
nase kann das folgende Dorf un­
versehrt sein. Zufalligkeiten des 
Krieges oder ethnisch begründete 
Zerstörungswut? Wir wissen es 
nicht, es sei denn, aufgelassene 
Stellungssysteme und Minenfelder 
geben deutliche Hinweise. 

Minen-Plage 

Die Minen sind eine der unan­
genehmsten Hinterlassenschaften 
dieses Krieges. Man muß davon 
ausgehen, daß dort, wo gekänlpft 
wurde, auch Minen verlegt wur­
den. Nachweise sind in den wenig­
sten Fällen vorhanden. Wo Behör­
den nnd die IFOR-Friedenstrup­
pen Gelände nicht für minenfrei 
erklären, gilt das Gelände zumin­
dest als stark minengenihrdet. 
Deshalb sind die IFOR-Soldaten 
auch darauf getrimmt, feste Stra­
ßen nicht zu verlassen. 

Nun läßt sich in einem Land, 
dessen Infrastruktur einschließ­
lich der an den Straßen gelegenen 
Rasthäusern zerstört ist, nicht ver­
meiden, daß eine kleine Reise­
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gruppe zur Entsorgung gelegent­
lich anhalten muß. Nach eingehen­
den Geländebeurteilung - immer­
hin verfügte unser Team über je 
einen pensionierten Offizier der 
Pioniere und der Panzergrenadie­
re - wurde bei einem solchen Er­
fordernis durch den Pionier eine 
friedliche Streuobstwiese als si­
cher ausgewählt. Die Damen ent­
schwanden aus dem Sichtfeld. Der 
Infanterist nutzte ebenfalls die 
günstige Gelegenheit. Doch zu sei­
ner nicht geringen ÜbelTaschung 
war an dem Baum, den er zur Dek­
kung nutzen wollte, auf einem 
kleinen, verwitterten, dreieckigen 
Schildchen deutlich der Hinweis 
zu lesen: "Minenu. Als wir wieder 
im Fahrzeug saßen und unsere 
Fahrt fortsetzten , waren wir in je­
der Hinsicht erleichtert. 

Ein schönes Land, 
durch Krieg zerstört 

Wir kommen durch Olovo, einer 
Stadt mit umfangreichen Zerstö­
rungen. Auffällig eine Reihe von 
Hochhäusern in sozialistischer 
Plattenbauweise. Diese Wohnhäu­
ser müssen unter starkem Beschuß 
durch Artillerie und Infanterie­
waffen gelegen haben. Zerschosse­
ne Hauswände mit großen Lö­
chern, zerstörten Balkonen und 
herausgerissenen Türen. Trotz der 
schweren Schäden leben Men­
sch en in diesen Wohnungen. 
Flüchtlinge, die durch die Behör­

den hier eingewiesen wurden. 
Ofemohre ragen aus den zerschos­
senen Fenstern. Vor den Gebäu­
den , wo sonst die Autos parkten, 
lagern feinsäuberlich aufgeschich­
tete Brennholzstapel. Männer pa­
lavern, Frauen legen frische Gär­
ten an oder sind schon bei der 
Frühjahrsbestellung. 

Bis Sarajewo sind es noch etwa 
30 km. In umegelmäßigen, aber 
kurzen Abständen überfliegen uns 
schwerbewaffnete, gepanzerte Hub­
schrauberpatroullien, der das Frie­
densabkommen kontrollierenden 
IFOR-Truppen. Wir fühlen uns 
durch die ständige Beobachtung 
aus der Luft und die vielen NATO­
Faluzeuge, denen wir begegnen, si­
cher. Wir fahren durch ein land­
schaftlich malerisches, enges Fluß­
tal. Buchenwald, dem man ansieht, 
daß bald das erste Grün aufbrechen 
wird. Dazwischen schwarze Fich­
ten. Eine Gegend, um Urlaub zu 
machen. Doch alle Dörfer und Ein­
zelhäuser sind zerstört: zerschos­
sen, gesprengt, ausgebrannt, men­
schenleer; von Wiederaufbau nichts 
zu sehen. Bei Sredneje an einer be­
sonders engen , steilen Stelle ist die 
Brücke übel' den Fluß gesprengt. 
Schwere Maschinen haben eine nur 
durch geländegängige Fahrzeuge 
zu bewältigende Umgehung ge­
schaffen . Russische Pioniere mit 
Minentauchern im schäumenden 
Fluß bereiten die Wiederherstel­
lung der Brücke vor. 

Sarajewo 

Nun nähern wir uns Sarajewo. 
Die Stadt hatte vor dem Krieg 
450.000 Einwohner und liegt etwa 
500 m hoch in einem nach Süden 
offenen, ansonsten aber von bis zu 
2.000 m aufragenden Gebirgszü­
gen geschützten , weiten Talkessel. 
Durch die monatelange Berichter­
stattung im deutschen Fernsehen 
sind wir gespannt, mit welchem 
Bild uns die Wirklichkeit konfron­
tiert. 

Totale Zerstörung im nördli­
chen Vorort Vogosca, kein Haus 
scheint mehr bewohnbar zu sein. 
Und dennoch regt sich spärliches 
Leben zwischen den Trümmern. 
Ausgehrannte Fensterhöhlen sind 
mit Plastikfolien zum Schutz ge­
gen Regen und Wind verhängt. 
UNHCR-Planen bedecken die von 
Sprenggranaten abgedeckten Häu­
ser. Vereinzelt schichten Men­
schen - es sind vorwiegend Frauen 
und alte Männer - Ziegelsteine auf. 
Bilder wie zur Nachkriegszeit in 
deutschen Städten. Die Straße 
fülrrt über einen Bahnübergang. 
Schranke und Wärterhäu schen 
zerschossen. Ein Güterzug, der vor 
Monaten von Artillerie oder durch 
einen Fliegerangriffgetroffen wur­
de, ragt mit seinem letzten Wagen 
noch in die Straße hinein. Für uns 
eine bedrohliche Verkehrssitua­
tion. Aber wer fährt hier schon 
Auto. Die Mensch en haben Le­
benswichtigeres zu tun, aJs e inen 
unbrauchbaren Eisenbahnwagen 
von der Straße zu ziehen. 

Wenige hundert Meter weiter 
steht links der Straße in einer wei­
ten Senke eine italienische Artil­
leriebatterie feuerbereit in Stel­
lung. Offensichtlich hat sie einen 
immer noch von den Serben be­
setzten Berg im Visier und demon­
striert Ahwelrr- und Durch­
setzungshereitschaft. Genau ent­
gegengesetzt auf der rechten Stra­
ßenseite an einem Hang ein endlo­
ser, baumloser Friedhof mit un­
zählbaren, frischen Gräbern. Ent­
lang der Straße ein Sicht- und 
Splitterschutz gegen Granatfeuel'. 
Davor ein großer wilder Müllhau­
fen . Wiederum einige hundert Me­
ter weiter ein riesiges Stadion, 
wohl das der XIV. Winterolympia -

Durch Granaten zerstörtes Wohnhaus, 
wie man es allenthalben in Bosnien 
oder auch in der Krajina sieht. (Foto PS) 
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de von 1984. Die Beleuchtungs­
pylone stehen noch . Sonst aber ist 
das Spielfeld ein einziges Gräber­
meer. Die Ränge sind nut Erde auf­
geschüttet, damit auch dort Grä­
ber eingerichtet werden konnten. 

Wir parken in der Nähe der or­
thodoxen Kathedrale, denn die Be­
sichtigung der Innenstadt - weite 
Bereiche sind Fußgängerzone ­
kann nur zu fuß erfolgen. Im Ge­
gensatz zu ZagTeb, das wie eine 
Vorstadt von Wien werkt , Split, das 
seinen lateinischen Einschlag 
nicht verleugnet, oder Dubrovnik, 
das unverkennbar venezianisch 
ist, hat die Altstadt von Sarajewo 
ei nen deutlich orientalischen Cha­
rakter . Moscheen wechseln nLit 
kleinen Lädchen und Restaurants 
ab, clie orientalische Spezialitäten 
anbieten. Zahlungsmittel ist clie 
Deutsche Mark. 

Von den Zunftvierteln ist Kan­
zandsiluk, die Straße der Kupfer­
handwerker, noch am ursprüng­
lichsten erhalten . Im Treiben der 
Basare ist vom Krieg nichts, dafür 
mehr von der orientalischen Ge­
schäftigkeit zu spüren. Italienische 
und spanische Soldaten schlen­
dern in Gruppen mit umgehängten 
Handfeuerwaffen durch clie schma­
len Gassen der Basare, bevölkern 
die kleinen Läden der Handwerker 
und kaufen vor allem Schmuck 
und kunsthandwerklicbe Waren 
als Souvenirs. Einmal sehen wir 
fl üchtig ein en deutschen Oberst­
leutnant. 

Die Innenstadt von Sarajewo ist 
von den Kriegszerstörungen weit­
gehend verschont geblieben, wenn 
man von dem spektakulären 
Granateinschlag auf dem Markt­
platz mit zahlreichen Toten und 
Verletzten absiebt. Was in der Alt­
stadt an Schäden und Baufälligkeit 
zu sehen ist, hat seine Ursachen im 
allgemeinen Zerfall , der mit dem 
Sozialismus in allen Ländern ein­
herging. 

Von den Moscheen der Innen­
stadt zur orthodoxen und zur rö­
miscb-katholischen Kathedrale sind 
es nur wenige Schritte. Jedes Got­
teshaus gehört zum selbstver­
ständlichen Bild dieser multikul­
tUl'ellen Stadt . Es kommt einem 
unwirklich vor, daß die Menschen 
nicht friedlich in dieser Stadt mit­
einander sollen leben können. 

Natürlich fahren wir auch zu 
den heiden zerschossenen und aus­
gebrannten Hochhäusern, deren 

Die Fußgängerstraße Ulica 
Saraci in der Altstadt von 
Sarajewo. Trotz des deut­
lich sichtbaren Waren ­
mangels sind die Schmuck­
geschäfte reich besetzt. Die 
kunstfertigen Waren werden 
per Gewicht und für 
"Deutsch-Mark" verkauft. 
Mit zum Bild der Stadt 
gehören Kirchturm und 

Minarett, Zeichen ehemals 

friedlichen Zusammen­
lebens verschiedener 
Religionen. (Foto PS) 

Bild man ständig im Fern­
sehen vor Augen hatte, 
wenn über Sarajewo wie­
der neue Sclu'eckensmel­
dungen verbreitet wurden. 
Auch bier regt sich zumin­
dest in den unteren Stock­
werken wieder Leben. Im 
8. Stock weht aus einem 
Eckfenster unüberseh­
bar die deu tsehe Dienst­
flagge mit dem Bundes­
adler - dort ist wohl die 
deutsche Botschaft un­
tergebracht. Auf der 
Weiterfahrt kommen wir 
vorbei an den Vorstäd­
ten, die erst vor wenigen 
Wocben von ihren serbi­
schen Bewohnern abge­
brannten und verlassen wurden. 
Zurückgelassenes und unbrauch ­
bares Hab und Gut liegt als Müll 
am Straßenrand. Es tut weh, eine 
eberna ls lebensfrohe Stadt und 
eine schöne Landschaft so verrot­
ten zu sehen. 

Ze nica 

Abends sind wir In Zenica zu 
Gast in einem großen von Franzis­
kaner Patres geleiteten Pfarrhaus. 
Wir werden mit offenen Armen 
empfangen und gut bewirtet. 
Sliwowitz und Landwein gehören 
ebenso zum einfachen Essen wie 
ein Glas Wasser. Drei Patres be­
treuen fünf Kirchen, zu denen vor 
dem Krieg 27.000, heute nur noch 
rund 10.000 Katholiken gehören. 
Vorwiegend ältere Menschen sind 
geblieben . Die jüngeren sind weg­
gegangen oder wurden durch den 
Krieg vertrieben . Wer Verwandte 
in Kroa tien oder im Ausland hat, 
zieht nach Möglichkeit dorthin. 
Die Patres versuchen jeden einzel­
nen zum Bleiben zu bewegen. Der 
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Erfolg wird von der durch das 
Friedensabkommen von Dayton zu 
erreichenden Sicherheit und Ver­
söhnung unter den Volksgruppen 
und der Dauerhaftigkeit des Frie­
dens abhängen. 

Der Guardian der Gemein­
schaft, FraStipan Radic(45), ist zu­
gleich der Caritasdi1'8ktor von 
Zenica. Er kennt sich bestens mit 
der sozialen Situation in der Stadt 
aus. Da er ein gutes Deutsch 
spricht, ist die Verständigung kein 
Problem. Obwohl Fra Stipan per 
Handy immer in Verbindung zu sei­
nen Leuten steht, fast ohne Unter­
brechung angerufen wird, nimmt er 
sich dennoch Zeit, unsere Fragen 
geduldig zu beantworten. Darüber 
hinaus ist der uns begleitende Mit­
arbeiter der Auslandsabteilung des 
Deutschen Caritasverbandes ja 
mer, um technische, orgsnisatori­
sehe und finanzielle Einzelheiten 
des im Raum Zenica angelaufenen 
Aufbauprograrnms mit Fra Stipan, 
dem örtlichen Caritasdirektor, zu 
besprechen und sich von den Fort­
schritten ein Bild zu machen. 
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Ein Haus für Flüchtlinge bei Tuzla (Foto PS) 

Ohne zu klagen stellt Fra 
Stipan fest, daß mit dem Ende der 
Kampfhandlungen die Nothilfe 
aus Deutschland ins Stocken gera­
ten ist. Es gebe aber unverändert 
viele Menschen, die ohne Hilfe 
nicht existieren könnten. Wer Ax­
beit habe, verdiene etwa 80 Mark 
im Monat) ein Akademiker in lei­
tender Stellung verfüge über 120 
Mark. Rentner erhielten 10-12 
Mark, was nicht zum Leben reiche. 
Arbeitslose bekämen vom Staat 
keine Zuwendungen. Die Men­
schen lebten z.T. von der Unter­
stützung durch Verwandte im Aus­
land. Da die Wohnungen in der Re­
gel Eigentum seien, falle keine 
Miete an. Um der größten Not be­
gegnen zu können, erklärt Fra 
Stipan, habe die Caritas in Zenica 
eine "Volksküche" eingerichtet. 
Seit Juni 1995 würden dort 250 
Menschen täglich mit warmem Es­
sen versorgt. Die Tendenz sei stei­
gend. Allein in seinem Seelsorge­
bereich seien rund 1.000 Personen 
auf ständige Hilfe angewiesen. Ich 
frage nach den Geldmitteln, die da­
für erforderlich sind. Fra Stipan 
rechnet kurz und antwortet: " Für 
5.000 Mark können 300 Leute ei­
nen Monat lang täglich mit einer 
warmen Mahlzeit versorgt wer­
den. Um den Tagesbedarf an Le­
bensmitteln für ebenfalls 300 Men­
sehen sicherzustellen, sind rund 
15.000 DM pro Monat erforder­
lieh." Die Franziskaner in Zenica 

wollen ein "Projekt St. Antonius" 
in Angriff nehmen, eine caritative 
Jugendarbeit, deren Ziel die Be­
treuung alter Menschen ist. Die 
Idee ist da, sie ist gut. Was fehlt ist 
das Geld. Fra Stipan und seine Or­
densbrüder sind davon überzeugt, 
daß irgendwoher geholfen wird. 

In dem kleinen Refektorium ist 
es wie im ganzen Pfarrhaus bitter 
kalt. Um Energie einzusparen, ist 
die Fernbeizung stillgelegt. Es gibt 
nicht nur kein warmes Wasser, 
sondern ab 21.00 Uhr ist das Was­
ser in Zenica überhaupt abgestellt. 
Für uns komfortverwöhnten Wohl­
standsbürger ist das eine unge­
wöhnliche Situation. Aber die Pa­
tres haben vorgesorgt. Auf den be­
scheidenen Zimlnern stehen 
wassergefüllte Plastikflaschen und 
im Bad Behältnisse aller Art bereit, 
um über überraschende "Trocken­
zeiten" und "Durststrecken" hin­
wegzuhelfen. 

Zum Frühstück trifft mit gro­
ßem Hallo Vidovic aus Offenburg 
ein. Selbstverständlich wird ihm 
ein Platz am Tisch freigemacht. Er 
ist gebürtiger Bosnier, hat in 
Deutschland Germanistik studiert 
und ist seit den 70er Jahren als So­
zialarbeiter rur die Caritas in Offen­
burg tätig. Ursprünglich betreute 
er jugendliche jugoslawische Gast­
arbeiter, heute kümmert er sich nm 
850 Patenkinder (Kriegswaisen 
oder Kinder aus Flüchtlingsfami­
lien), die monatlich eine finanzielle 

Zuwendung aus Deutschland erhal­
ten. Man trifft häufig Mitarbeiter 
humanitärer Organisationen, die 
wohl in einer gesunden Konkur­
renz zueinander stehen, generell 
aber sich als zu einer großen inter­
nationalen Familie zugehörig ver­
stehen. Viele davon sind ehemalige 
Soldaten, die auch von den "Frie­
densarbeitern" als kompetent ak­
zeptiert werden, weil sie vor allem 
als Organisatoren und Logistiker 
gute Arbeit leisten. 

Am nächsten Vormittag führen 
wir ein Gespräch mit dem Flücht­
lingsdirektor der Region. Von ihm 
erfahren wir, daß Zenica 130.000 
Einwohner hat. Ca. 40.000 Kroaten 
hätten durch den Krieg die Stadt 
verlassen, dafür mußte die gleiche 
Zahl muslimischer Flüchtlinge auf­
genommen werden. Heute betrage 
der Anteil der Muslime an der Be­
völkerung 70 Prozent, der Anteil 
der Kroaten sei geringer als 30 Pro­
zent; Serben seien nur wenige ge­
blieben. Was wir von ihm nicht zu 
hören bekommen, daß in der Stadt­
verwaltung heute Kroaten nicht 
mehr erwünscht sind. Die Stadt leb­
te von einem großen Stahlwerk mit 
22.000 Beschäftigten, von dem aber 
insgesamt 55.000 Arbeitsplätze ab­
hingen. Zum Schluß sei das Stahl­
werk ein reiner Rüstungsbetrieb 
gewesen, der seit drei Jahren still 
liege. Eine Betriebsaufnahme sei 
nicht möglich, weil ausländische In­
vestoren fehlten, die gesamte Ver­
kehrsinfrastruktur zerstört und 
kein Markt für bosnischen Stahl 
vorhanden sei. Zenica ist durch die 
wirtschaftlich Monostruktur völlig 
am Ende und auf Hilfe von außen 
dringend angewiesen, stellt der 
Flüchtlingsdirektor abschließend 
fest. 

Im Gespräch beruhren wir noch 
einen anderen wichtigen Punkt. 
Später in Tuzla erhalte ich dazu 
eine bekräftigende Bestätigung. 
Deutsche Humanitäre Hilfe, ein­
schließlich die der Caritas und der 
meisten anderen Nicht-Regierungs­
Organisationen (NGO's), geht un­
terschiedslos an alle ethnischen 
Gruppen. So erhalten in Zenica die 
Muslime 90 Prozent aller durch die 
Caritas verteilten Medikamente. 
Der Grundsatz von Caritas Inter­
national, daß Hilfe allen Bedürfti­
gen zugute kommen muß, stößt 
nicht überall auf Verständnis, 
denn die islamische Merhamet 
hilft ausschließlich muslimischen 
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Leuten. Diese Hilfsorganisation 
gibt nichts an "Ungläubige" ab 
und läßt sich nicht in die Karten 
blicken. Eine Zusammenarbeit mit 
ihr ist für nichtislamische Organi­
sationen unmöglich. Wie soll bei ei­
ner Haltung "Alles nehmen, nichts 
geben" und der Auffassung "Cm'i­
tas kauft uns" Vertrauen wachsen 
und Versöhnungsbereitschaft sich 
einstellen?, ist die Frage, die sich 
die Caritashelfer hier stellen. 

Um die Mittagszeit besuchen 
wir muslimische Familien, die 
Nutznießer eines Caritasprojekts 
sind. Hausbesitzer, die durch die 
Kriegsereignisse ein Haus nicht fer­
tig bauen konnten, erhalten von der 
Caritas einen Zuschuß, wenn sie 
damit das Haus bewohnbar machen 
und Flüchtlinge mindestens drei 
Jahre unentgeltlich darin wohnen 
lassen. In dem Haus wohnen meh­
rere Frauen mit ilnen Kindern, de­
renMänner in Gefangenschaft oder 
verschollen sind. Da uns bekannt 
ist, daß zu diesem Zeitpunkt nur 
noch ca. 130 Bosniaken in serbi­
schen Lagern zurückgehalten wer­
den, bewundern wir die Zuversicht, 
mit der diese Frauen auf ihre Män­
ner warten. Wir werden freundlich 
empfangen. Das Haus ist mit offe­
nen Regalen, Betten und einem 
kleinem Kohlenherd zum Kochen 
und Heizen einfachst eingerichtet. 
Tagsüber sind die Betten zugleich 
Sitzgelegenheit. Es ist beschämend 
für uns, mit wie wenigen Mittel 
man wohnlich und in Würde leben 
kann. Auf Treppen und in den Räu­
men haben die Frauen Tücher aus­
gebreitet. Wie der uns begleitende 
bosnisch-kroatische Architekt, der 
bei der Caritas angestellt ist und 
auch als Dolmetscher fungiert, sagt, 
sind die ausgebreiteten Tücher als 
Teppichersatz eine besondere Will­
kommens- und Dankesgeste für die 
"deutschen Wohltäter". Trotz aller 
Armlichkeit wird sogleich köstlich 
duftender türkischer Kaffee zube­
reitet. Als Ersatz für den Zucker, 
den man dazu benötigt, lassen wir 
den Kindern reichlich Süßigkeiten 
zurück, die sie mit großen Augen in 
Empfang nehmen. 

Tuzla 

Wir haben das letzte Ziel unse­
rer Informationsreise erreicht, das 
Pfarrzentrum von Fra Petar Mata­
novic (5 0), dem Caritasdirektor der 
Region Tuzla. Kirche und Pfarr­

haus sind eine fragmentale Beton­
burg. Sie wurde vor dem Krieg mit 
deutschen Spendenmitteln durch 
"Kirche in Not" erbaut. Auf den er­
sten Blick wirkt der Bau, als hätten 
viele Bauherren ihre Vorstellun­
gen und Wünsche eingebracht und 
unabhängig von einander verwirk­
licht. Tatsächlich sind Funktions­
und Schlafräume sinnvoll um die 
1m großen Bogen verlaufende 
Altarseite der lichten Kirche ange­
ordnet. Der Architekt wollte die 
Zerrissenheit und Diasporasitua­
tion der Katholiken in einer von li­
beralen Muslimen dominierten 
Großstadt darstellen. Die Kirche 
enthält einen eindrucksvollen 
Kreuzweg eines bosnischen Künst­
lers, der alle Personen in traditio­
neller kroatisch-bosnischer Klei­
dung darstellte. Pontius Pilatus ist 
ein bosruscher Kommunist. 

Das Zusanlmenleben der Volks­
gruppen funktioniert in Tuzla bes­
ser als in anderen Regionen des 
Landes. Durch die Ereignisse ist der 
Anteil der katholischen Kroaten 
von ehemals 50 Prozent auf 18 Pro­
zent gesunken. Überwiegend ältere 
Leute sind geblieben. Die Jugendli­
chen gehen nach Kroatien oder 
wandern bevorzugt nach Austra­
lien, Neuseeland oder Schweden 
aus. Zurück wollen sie nicht mehr. 

Fra Petar - Pater Guardian der 
kleinen franziskanischen Gemein­

' .... 
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VERSÖHNUNG 

schaft, die in der Region neun Pfar­
reien und in der Region Brcko noch 
einmal fünf zu betreuen hat - er­
läutert die Situation, wie sie sich in 
Tuzla darstellt: 

Im Kanton Tuzla sei man im­
mer schon bemüht gewesen, Kon­
flikte friedlich zu lösen. So habe 
1993, als in der Herzegowina Krieg 
zwischen Kroaten und Bosniaken 
tobte, eine kroatische Brigade mit 
einem Bosnischen Corps zusam­
mengearbeitet. Im Raum Tuzla, 
hätten zu keiner Zeit Kroaten ge­
gen Muslime und umgekehrt ge­
kämpft. 

Heute stehe die Kirche besser 
da als unter dem früheren kommu­
nistischen System. Sie stände 
nicht unter Druck, sondern habe 
heute mehr Freiheit. Die katholi­
sche Kirche begegne den Muslimen 
mit Sympathie; auch die muslimi­
schen Geistlichen wollten ein gutes 
Verhältnis. Trotz eines wachsen­
den muslimischen Einflusses in 
den Schulen sei Religion ordentli­
ches Lehrfach. Das Problem sei 
nur, für alle Schüler auch Lehrer 
zu finden. Andererseits sei die Ver­
waltung nicht paritätisch besetzt. 
Muslime erhielten von der durch­
aus liberalen Stadtverwaltung bes­
sere Unterstützung, während diese 
gegenüber katholischen Wünschen 
sehr zurückhaltend sei. Es herr­
sche keine Chancengleichheit, 

Christus vor Pontius Pilatus. Kreuzweg eines bosnischen Künstlers in der katho­
Hschen Kirche von TusJa. Affe Personen sind in traditionefler kroatisch-bosnischer 
Kleidung dargestellt. Pontius Pilatus ist ein bosnischer Kommunist. (Folo PS) 
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stellt Fra Petar fest, denn es liefe 
nur, was einklagbar sei . Wer den 
muslimischen Gruß "salam" nicht 
entbiete oder als Frau ohne Kopf­
tuch komme, werde bei den Behör­
den nicht abgefertigt. 

Wenn abel' die Kirche aktiv 
werde und hartnäckig an einer Sa­
che dran bleibe, hät te sie auch Er­
folg, bemerkt Fra Petal' . Wegen der 
allgemeinen Unsicherheit über die 
Entwicklung, entschieden sich 
Kroaten aber schnell fürs Wegge­
hen. Man sei jedoch bestrebt, die 
Probleme fri edlich zu lösen , d.h. 
wenn ein Bleiben nicht möglich 
wäre, ginge man aus eigenem Ent­
schluß und könne sein Eigentum 
verkaufen. 

Die Franziskaner räumen trotz 
Unterschiede in der Beurteilung 
dem Friedensabkommen von 
Dayton zweckoptinristisch große 
Chancen ein. Alle Menschen sehn­
ten einen stabilen Frieden herbei, 
sähen keine Alternative zur Anwe­
senheit der IFOR-Truppen. Man 
erwarte, daß der Auftrag verlän­
gert werde, bis sich die Verhältnis­
se stabilisiert hätten, so sagen sie. 
Bei den Muslimen der Region 
Tuzla gebe es ei ne vorwiegend eu­
ropäische Werthaltung, wenn sie 
sich aber von Europa im Stich ge­
lassen fühlten, würden die 
Fundamentalisten die Oberhand 
gewinnen. Dies bedeute eine Radi­
ka lisierung. Die Franziskaner be­
fürchten, daß bei einem frühzeiti­
gen Abzug der lFOR sich ein "palä­
stinensisches Syndrom mit funda­
mentalen Terrorgruppen" entwik­
kein wird. Radikale muslimische 
Gruppen und die Serben würden 
eine neue luiegerische Auseinan­
dersetzung zwischen Kroaten uns 
Muslimen in Bosnien erwarten. 

Aus wirtschaftlichen, infra­
strukturellen und verkehrstechni­
schen Gründen, meint Fra Petar, 
müßten die Serben, die in Bosnien­
Herzegowina ja auch in einer En­
klave lebten , zu einem haltbaren 
Ausgleich mit Kroaten und Musli­
men kommen. Anderenfalls müß­
ten sie dmch Krieg ihre Bedingun­
gen verändern und verbessern. Die 
Serben ständen gegen zwei Fron­
ten, gegen Kroatien und gegen die 
Föderation. Der Brcko-Kor ridor 
sei nur 4 km breit. Es stelle sich die 
Frage, was jede Partei und Europa 
zur Lösung dieses Problems beitra­
gen könne. Eine Schlüsselrolle 
wird Rußland eingeräumt. 

Wie überall in Bosnien treffen 
wir auch im klösterlichen Pfarr­
haus in Tuzla Menschen, die sich 
selbstlos der bumanitären Hilfe 
verschrieben haben. Annemarie 
Kury aus Wien ist ein cOlu'agierte 
Frau, deren "Schatztruhe ihre Le­
bensgeschichte" ist . Sie ist Mutter 
von fünf Kindern, diplomierte 
Krankenschwester , vor 20 Jahren 
verunglückte ihr Mann, ein Arzt, 
tötlich im Himalaja, zwei Brüder 
waren in ihren Armen gestorben. 
Sie fü hlt sich "immer von Gott ge­
führt ", und sie glaubt "an eine Auf­
erstehung jetzt schon im Leben". 
Lebensgeschichte und Gottver­
trauen haben sie in dieser Karwo­
che des Jahres 1996 zum 97. Mal 
mit Hilfsgütern nach Tuzla ge­
führt, einfach weil sie den Men­
schen in der Stadt und den Fran­
ziskanern in diesem Haus helfen 
will. Die Mittel dazu "bettelt sie bei 
Freunden und Bekannten in vVien 
zusammen" (Bericht über ihre 96. 
Reise nach Tuzla siehe Seite 17). 
Mit dem schlitzohrigen Fra Marco 
führt sie heftige theologische Dis­
pu te. Je nach dem Grad der Über­
einstimmung ihrer Ansichten, 
wird sie von Fra Marco liebevoll als 
Schwester Annemarie, als Kandi­
datin oder Ketzerin t ituliert. 1995 
hat der Wiener Erzbischof Chri­
stoph Schönborn ihr die päpstliche 
Auszeichnung "Pro Ecclesia et Pon­
bfiee" verliehen, die ihr Enkel re· 
spektlos als "päpstlichen Schmug­
gelorden " bezeichnet. 

Als wir nach gastfreundlichem 
einfachen Essen und anschließend 
noch langdauerndem Gespräch 
müde von den vielen Eindrücken 
des Tages die bescheidenen, zellen­
ähnlichen Schlafstuhen aufsuchen, 
werden wir den Einduck nicht los, 
als hätten Patres ihre Zimmer für 
uns frei gemacht. 

Am nächsten Morgen um sechs 
werde wir ungewöhnlich geweckt. 
Vom Minarett der nahen Moschee 
ruft über Lautsprecher der Muez­
zin die moslemische Bevölkerung 
zum Gebet auf. Aus der Ferne, wie 
als Antwort, hört man die Muez­
zins anderer Moscheen der Stadt. 
Gerade als wir im Bewußtsein, in 
einer anderen, fremden Welt zu 
sein, wieder in leichten Morgen­
schlaf fallen, bricht unvermittelt 
das stürmische Geläut vom nahen 
Kirchturm über uns ein. Es ist 
nicht das geruhsame "Bim - Bam-

Bün - Bam" unserer westlich-latei­
nischen Glocken, sondern ein auf­
geschreckt hektisches "Bimmel-di­
Bimmel-di-Bammel", wie es von 
orthodoxen Kirchen zu vernehmen 
ist. Dieses Geläut wirkt wie ein 
Alal'msignal, als ob es die bedräng­
te Christenheit vor dem Sturm aus 
dem Morgenland warnen wolle. 
Nur die Posaunen von Jericho wer­
den durchdringender gewesen sein. 

Im Büro des Vertreters der Aus­
landsabteilung des deutschen Cari­
tasverbandes in Tuzla lernen wir 
Inga, eine bosnische Kroatin, ken­
nen. Sie ist die r echte Hand des 
deutschen Projektbeauftragten, 
spricht perfekt Deutsch, dol­
metscht, macht die Buch führung 
und vieles andere mehr. Vor dem 
KJ-ieg war sie Geschäftsführerin ei­
ner deutschen Schuhfabrik in 
Tuzla. Sie ist mit einem Professor 
für Orthopädie verheiratet. Wäh­
rend ihr Mann am Tuzlaer Klini­
kum 150 Mark verdient, bekommt 
sie den bei den Hilfsorganisationen 
üblichen Satz von 900 Mark, wo­
mit sie ein überdurchschnittliches 
Einkommen hat . lnga sagt zur Si­
tuation in der Region. "Was wird, 
wenn auch wir noch geben ,lI Und 
sie ergänzt: "Die Föderation zwi­
schen Kroaten und Bosniaken wird 
hal ten, weil das Land anders keine 
Zukunft hat. Aber der Wille dazu 
muß aus den Menschen selbst 
kommen. Von außen kann cties nie­
mand erzwingen, nur unterstüt­
zen. " Im Unterschied zu den Kroa­
ten in der Herzegowina und in Za­
greb hillt sie die KJ'oaten in Tuzla 
für sehr liberal. Die aus der Region 
geflohenen Serben können nach 
ihrer Ansicht zurückkommen . Ab­
gelehnt würden nur Angehörige 
der Armee, Kriegsgewinnler, 
KJ'iegsverbrecher und solche, die 
sich Greueltaten haben zuschul­
den kommen lassen. Sie setzt auf 
die Föderation zwischen basni­
sehen KJ'oaten und muslimischen 
Bosniern . Aber sie glaubt nicht 
dara n, daß dies bereits erreicht ist, 
bis die lFOR-Truppen am 20. De­
zember abziehen, Wie sie glaubt 
niemand in Bosnien daran, daß 
nach einem Abzug der lFOR-Sol­
daten auf dem Balkan der Frieden 
erhalten werden kann . Auch sie 
hillt es nicht für möglich, die ser­
bisch-bosnische Republik in einen 
einheitlichen Bundesstaat Bosni­
en-Herzegowina zu integrieren . 
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Angerührt von Armut und Dankbarkeit 

Bericht über einen Hilfstransport nach Tuzla 

Annemarie Kury 

Liebe große Familie der 

Flüchtlingshelfer! 


Auch von der 96. Fahrt sind wir 

wieder gut zwiick und konnten 

zehn Tonnen in Tuzla abladen und 

zur Verteilung bringen. 


Am 15. Februar 6 Uhr früh Ab­
fahrt mit dem LKW (gefahren von 
Ised und Juso und ich dabei), gela­
den mit: 4 t Mehl, 1 t Bohnen, 500 
kg Erbsen, 500 kg Schokolade, 400 
kg Mayonnaise (geschenkt bekom­
men), 1 t Waschpulver, Kleidung, 
Schuhe, Bettwäsche, Zahnpaste ­
und viele Extras. 

Die österreichische, die slowe­
nische, die kroatische Grenze wa­
ren schon Routinesache: viele Pa­
piere ausfüllen, plombieren, Tier­
arztstempel für die Mayonnaise 
("Ob die Hühner der verwendeten 
Eier für die Mayonnaise gesund Junge Kriegerwitwe mit zwei Kindern - vertrieben im eigenen Land; 
sind?") . An der kroatischen Grenze auch das "Dach über dem Kopf" kann nicht über die Wunden hinweg 
die Frage des Zöllners nach dem trösten, die Krieg und Vertreibung gerissen haben. (Foto Müller DCV) 

Grenzübergang nach Bosnien. Ich 
sage ihm: "Am liebsten über mit uns zur kurzen Überfahrt ab. ehen die Papiere in Split ... Papiere 
Zupanja-Orasje, also den kürze-. Die Nebelfetzen ziehen vorbei, von Herzeg-Bosna - einem Staat, 
sten Weg. Ist das möglich?" Er aber plötzlich ist es klar, ich sehe den es offiziell nicht gibt: viele Te­
glaubt schon und schreibt diesen das andere Ufer, ich sehe Bos"nien lefonate mit Split, aber das ist 
Grenzübergang auf die Papiere. In im Licht der silbernen Mondsichel. nicht genug, und das Fax funktio­
Wien hatte icb nocb die Auskunft, In diesem Moment erwarte ich, niert nicht. Telefonate mit Tuzla. 
daß wir über Split, also 1.500 Kjlo­ daß die Rusalka aus dem Wasser Unser Beamte hier ist Nachbar ei­
meter weiter fahren müßten. Gro­ auftaucht, den Mond besingt und nes Paters der Franziskaner in 
ße Freude und der Wunsch, daß ihn bittet: Verlisch mir nicht! Tuzla, und diese garantieren dann 
wir abends in Tuzla ins Bett fallen Am anderen Ufer werde ich für die Ladung. Um 10 Uhr Vor­
könnten, ist somit leicht erfüllbar. rasch aus dieser romantischen mittag können wir fahren. Es geht 

Um 17 Uhr sind wir in Zupanja, Stimmung in die Realität gesetzt; zur Waffenkontrolle der NATO 
melden uns bei Pater Mia; der hilft denn das Zollamt arbeitet erst wie­ (lFOR) und dann zur serbischen 
uns beim Zoll. Wir müssen einen der um 7 Uhr früh - wir müssen Kontrolle, wo die Soldaten beson­
Tierarzt suchen, der uns wieder warten. E s ist eng im Filluerhaus, ders freundlich sind. Ein Hub­
bestätigt ... , so vergehen zwei Stun­ denn wir haben in Wien Pakete schrauber der IFOR kreist die gan­
den, aber doch schon in der Reihe von Flüchtlingen für ihre Ver­ ze Zeit über uns. So sind wir das 
für die Fähre über die Save. Die wandten in Tuzla - wie immer im erstemal im serbischen Nord-Süd­
Fähre ist klein, zwei LKW haben letzten Moment - bekommen. Aber Korridor, genannt Arizona. Rechts 
Platz, aber die PKW haben Vor­ mir, die ich ja gar nicht gefahren und links Minen (Wann werden die 
rang. Es ist finster, kalt, Nebel , bin, richten die Fahrer das beste endlich verboten?). Nach fünf Kilo­
und wir stehen, stehen: zuerst 500 Platzerl zum Schlafen her. (Da soll metern wieder serbische Kontrol­
Meter, dann 300 Meter vor dem mir noch einmal jemand sagen, daß le, dann IFOR-Kontrolle, und dann 
Fluß. Immer wieder taucht die bei den Muslimen die Frauen geht's direkt nach Tuzla. 
Fähre im Nebel auf und verschwin­ zweitrangig seien.) Um 12 Uhr mittags sind wir 
det wieder - ein Gespensterschiff?, Auch diese paar Stunden verge­ dort. 32 Stunden von Wien nach 
der Fliegende Holländer? Ganz hen, und wir warten auf die Zollab­ Tuzla, das ist Bestzeit. Ich hätte 
langsam. kommen wir weiter, und fertigung: LKW können hier noch mich gern frisch gemacht, aber 
um Mitternacht stößt die Fähre nicht abgefertigt werden; wir brau- heute ist kein Wasser und im Mo­
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ment auch kein Strom da. Wir wer­
den wie immer ganz liebevoll emp­
fangen und erfahren, daß unser 
LKW, sowohl für Caritas als auch 
Merharnet, der erst e mit humani­
tärer Hilfe ist, der durch den, seit 
dem Dayton-Vertag eröffneten 
Korridor gefahren ist. Zwei Tage 
später kann auch "Nachbar in 
Not" diesen Weg nehmen - wir 
konnten Wegbereiter sein. 

Samstag, 17. Februar, Zoll in 
Tuzla und Verteilung d81· Sachen. 
Die Lebensmittel-Lager für die 
Flüchtlinge aus Ostbosnien waren 
ganz leer . Die Not, die Armut ist 
katastrophal; es kommt viel weni­
ger humanitäre Hilfe, und der 
Winter ist besonders kalt. Bei der 
Verteilung fragte mich ein Herr: 
"Alle Tiere werden vor dem Aus­
sterben bewahrt, geschützt. Was 
ist mit uns? Sieht das die Welt 
nicht?" Es hat mich tief berührt 
und läßt mich auch nicht los. Viele 
Menschen, denen ich in Tuzla und 
Umgebung begegnet bin, sind 
"ausgebrannt". Und auch die Hel­
fer sind zum Teil schon müde und 
möchten aufgeben. Viele Men­
sehen dort hatten die Kraft durch 
Angst - Angst vor dem Feind, der 
Waffen, Angst vor Hunger und 
Not. Kraft durch Freude am Auf­

"Dach über dem Kap!", Wiederaufbau­
progamm von Wohnhäusern in Bos­
nien-Herzegowina und Kroatien durch 
den Deutschen Caritasverband 

bau des Landes ist noch nicht da. 
Es ist noch kein Aufbau möglich 

- es herrscht Unsicherheit, es ist 
kein Geld vorhanden, es ist kalt, 
Eis, Schnee, alles ist erstarrt. So 
sind viele Menschen in einem "tie­
fen Loch". Es fehlt an allem, auch 
an medizinischer Versorgung. So 
erlebte ich in den drei Tagen dort 
zweimal Zahnziehen bei jungen 
Leuten. Zahnweh bedeutet Zahn­
ziehen als einzige Therapie. Wie­
viele junge Leute dort schon ohne 
Zähne sind! Es fehlt an Psychothe­
rapie, an physikalischer Medizin 
und WiederbersteIlung. Es fehlt an 
Ausbildungs- und Arbeitsplät zen, 
um nur einiges aufzuzeigen. 

Am 18./19./20. Februru: war ich 
bei muslimischen Farnilien unter­
wegs, die das Ende ihrer Fastenzeit 
vorbereiteten oder feierten, immer 
begleitet von einem deutschspre­
chenden Franziskanerpater als 
Dolmetsch . Wir haben jetzt insge­
samt 45 Patenschaften für bosni­
sche Flüchtlinge, 25 in Tuzla und 
Umgebung und 20 in Kroatien . Sie 
bekommen von österreichischen 
Familien ÖS 350,-!Monat, und 
ich habe mich verpflichtet, minde­
stens al le drei Monate diese Fami­
lien persönlich zu besuchen und 
das Geld zu bringen. Es kostet viel 

Kraft und Zeit, und so kann ich 
auch jetzt nicht noch mehr Paten­
schaften übernehmen. Berührt 
von der Armut und der Dankbar­
keit dieser Menschen, ist dies für 
mich immer wieder die Bestäti­
gung, daß diese Arbeit gut und not­
wendig ist . 

Am 21. Februar Heimfahrt wie­
der den "kurzen Weg" durch Arizo­
na und in die Reihe von Autos für 
die Fähre. Eine lange Kolonne 
IFOR-Truppen kam uns entgegen. 
Sie fahren über die militärische 
Pontonbrücke. Plötzlich die Einge­
bung: Fragen wir doch, ob wir die 
Brücke benützen dürfen. Nein) nur 
für Militär. Ich zeige mein Papier 
vom Außenministerium und bitte 
um eine Anfrage beim Komman­
danten. In 15 Minuten wird der 
Militärkonvoi gestoppt, und wir 
dürfen über die Brücke. Es gibt 
noch Wunder! 

Dankbar für den kurzen guten 
Weg, dankbar für die Begegnun­
gen, dankbar für das Teilendürfen, 
dankbar für die vielen Spenden, 
dankbar und müde kommen WIr 
noch abends in Wien an. 

Annemarie Kury, Gers thofe,- Straße 93/31, 

1180 Wien, 

Konto: Erste Österreich ische: 348-12598 


Caritas 
international 

Für Menschen in Not ein Dach 
über dem Kopf 

" Wir müssen die jeweiligen Minderheiten unterstützen und schützen, 
damit diese nicht abwandern, d. h. Programme tUr die Kroaten in Zen­
fra/bosnien, wo sie eine Minderheit sind, Programme für Muslime und 
Serben in der Herzegowina. Nur so hat ein multiefhnisches Zusam· 
men/eben eine Chance_ " (Pralaf Hel/mut Puschmann, Präsident des DeV) 

Caritas ist seit 1991 im Krisengebiet tätig. 
65 Millionen Mark wurden Dank der Hilfe vieler für Nothilfe-
und Wiederaufbauprogramme in den Jahren 1991-96 eingesetzt. 
Caritas-Hilfen 1995: 
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• 	 6,2 Mio DM in Bosnien-Herzeg. für 
- Frauen in Not 
- Flüchtlingsunterkiinfte 
- Nahrungsmittelhilfe 

Strukturhiffe für Caritas-Arbeit 
- psychologische Beratung von 

Kriegsopfem 
- Kindergarten Mostar 

• 1,4 Mio Kroatien 
- Flüchtlingsunterkünfte 
- Kfeinkredite für Existenz­

gründungen 
- Muffer- und Kindprogramme 
- Frauen in Not 
- Struklurhilfe 

• 0,6 Mio DM Res/jugoslawien 

Aufbau- und Hilfsprogramm der Caritas in Bosnien 


Tuzla. Merima Muscic senkt ih­
ren Blick zu Boden, ihre Augen fül­
len sich langsam mit Tränen. "Am 
schlimmsten ist die Ungewißheit. 
Seit 6 Monaten habe ich keine 
Nachricht von meinem Mann. Lebt 
er? Ist er tot? Meine Buben brau­
chen doch einen Vater." Kasim (9) 
und sein Bruder Aziz, 11 Jahre, 
schmiegen sich an ihre Mutter. 

Vielleicht begreifen sie in die­
sem Moment, daß sie ihren Vater 
nie mehr sehen werden, seit sie ihn 
im Juli vergangenen Jahres in 
Srebrenica zurücklassen mußten. 
Nur Frauen, Kinder und alte Men­
schen durften die Stadt damals vor 
der Übergabe an die bosnischen 
Serben verlassen. Tausende von 
Männern sind seither verschollen. 

Eine Rückkehr in die Heimat­
stadt Srebrenica kann sich Merima 
Museie jetzt nicht vorstellen, zu 
traumatisch sind die Erinnerun­
gen an die Aggressoren, von denen 
einige ihre Nachbarn waren. 

"Das Leben nach dem Friedens­
vertrag ist oft schwieriger als wäh­
rend des Krieges", ist die Erfah­
rung des jungen Franziskanerpa­
ters Janko Kuro, der die Situation 
der 70.000 Flüchtlinge in Zenica 
gut kennt. Für die meisten Flücht­
lingsfamilien sind zunächst alle Il­
lusionen auf die Fortsetzung ihres 
früheren Lebens zerstöl-t. 

In den überfüllten und herun­
tergekommenen Flüchtlingsunter­
künften verfallen viele Menschen in 
tiefe Apathie und Resignation. Um 
ihnen zu helfen, hat Caritas inter­
national in Zusammenarbeit mit lo­
kalen Caritasstellen das Hilfspro­
gramm "Dacb über dem Kopf' ent­
wickelt. 

Familien, die in ihre kriegszer­
störten Häuser zurückkehren kön­
nen und wollen, erhalten von der Ca­
ritas das notwendige Baumaterial, 
um ihr Haus bewohnbar zu machen. 

Im Durchschnitt kostet die In­
standsetzung' die in Eigenarbeit 
oder Nachbarschaftshilfe geschieht, 
circa 7.000 DM pro Familie. Für 
Fra Janko ist "Dach über dem 
Kopf' ein fantastischer Erfolg. 
"Vertriebene, die in ihre Heimat­
dörfer zurückkehren, blühen form­
lich auf: Mit Kleintieren und etwas 
Ackerbau können sie sich bald wie­
der selbst versorgen und an ihrer 
eigenen Zukunft arbeiten." 

VERSÖHNUNG 

Viele Flüchtlinge wie Merima 
Museie können auf absehbare Zeit 
noch nicht zurückkehren. "Leider 
läuft alles auf eine weitere ethni­
sche Säuberung hinaus", warnt 
der bosnische Caritasdirektor Mil­
jenko Anicic. 

Deshalb fOrdere die Caritas vor 
allem das Bleiben kroatischer Fa­
milien in muslimischen Dörfern 
und muslimische Rückkehrer in 
kroatisch geprägten Gegenden. An 
vielen Baustellen laufen die Arbei­
ten auf Hochtouren, damit die 
Flüchtlinge bald in ihre Häuser zu­
rückkehren können. 

Das weitere Schicksal der 1,3 
Millionen Flüchtlinge in Bosnien 
ist eng an die wirtschaftliche Ent­
wicklung der beiden Föderationen 
geknüpft. Aber rund 80 Prozent 
Arbeitslosigkeit und weitgehend 
stillgelegte oder zerstörte Indu­
strieanlagen bieten nur wenig Per­
spektiven. (Oliver Müller, Caritas) 

Beispiele aus laufenden Programmen 


Dach über dem Kopf: 
Das "Dach über dem Kopf'­

Programm läuft seit Beginn des 
Krieges. Schon über 1.100 Häuser 
für bedürftige Familien sind wie­
der aufgebaut worden. 

Ein Architekt der lokalen Cari­
tas berät die Familien und stellt 
die Schadenshöhe fest. 
Es wird nur bedürftigen Famili­
en geholfen. 
Nur kriegsbedingte Störungen 
werden repariert. 
Die Familie erhält ausschließ­
lich für das Haus Baumaterial 
bis max. 10.000 Mark, in dem 
sie auch selbst wohnen wird. 
Die Familien bauen dann ihre 
Häuser selbst und mit Nachbar­
schaftshilfe wieder auf. 

Voraussetzung für die Rückkehr­
bereitschaft der Flüchtlinge in ihre 
Heimatdörfer ist, daß die persönli­
che Sicherheit gewährleistet ist, 
die Kinder zur Schule gehen kön­
nen und die medizinische Grund­
versorgung sichergestellt ist. Dies 
gehört mit zum Wiederaufbau­
programm der Caritas. Oft ist das 
die Initialzündung, daß sich der 
Staat oder überstaatliche Organi ­
sationen an diesen Maßnahmen 
beteiligen. 

Aus dem Flüchtlingslager 
ins eigene Haus 

4,2 m3 Bauholz und 1.555 Dach­
ziegel fehlten Fam:i1ie Zivko, um 
ihr Haus wieder bewohnbar zu ma­
chen. Nach heftigen Angriffen hat­
te sie ihr kleines Dorf bei Sibenik 
verlassen müssen und war in ein 
Lager nahe Zagreb geflüchtet. 

Wie viele andere Familien auch, 
konnte sie nicht zurückkehren . 
Die meisten Häuser waren beschä­
digt oder zerstört. Am Haus der 
Zivkos war das Dach komplett ver­
wüstet. Inflation nnd Arbeitslosig­
keit hatten die bescheidenen Er­
sparnisse inzwischen aufgezehrt. 
Die Rückkehr aus dem Flücht­
lingslager in die Heimat schien in 
weite Ferne gerückt. 

Das Caritas-Programm "Ein 
Dach über dem Kopf' hilft solchen 
Familien. Ein Architekt der Cari­
tas begutachtet das zerstörte Haus 
und stellt fest, was an Baumaterial 
nötig ist. Die Dachziegel, das Bau~ 
holz oder was sonst noch gebraucht 
wird, werden wenige Tage später 
von der Caritas vorbeigebracht. 
Familie Zivko wird ihr Haus in 
Eigenarbeit wieder reparieren. 
Das Baumaterial für ihr Haus ko­
stet nur 5.045 Mark. 
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Sozialzentren/Psychologische 
Beratungsstellen: 

Der Verlust von Familienange­
hörigen, von Hab und Gut und das 
Erleiden von Gewalt haben viele 
Menschen traumatisiert. In Tuzla, 
Sarajewo und Mostar gibt es Bera­
tungsstellen fül' Frauen, Mütter 
und Kinder. Dort werden die nicht 
sichtbaren seelischen Wunden des 
Krieges behandelt. Sozialarbeiter 
und Psychologen werden ausgebil­
det, um weitere Einrichtungen zu 
eröffnen. Einige Zentren betreuen 
zudem alte und kranke Menschen 
zu Hause. 

KURZ NOTIERT 

Prothesenwerkstatt: 
Viele Menschen wul"den dw-ch 

den Krieg verstümmelt. In Saraje­
wo hat die Cruitas den Aufbau einer 
Prothesenwerkstatt unterstützt. 
Ein Arzt, 3 Techniker und ein Phy­
siotherapeut arbeiten dort, um den 
ca. 500 Amputierten in Sarajewo 
die Behandlung zu ermöglichen. 
Partner vor Ort ist die islamische 
Hilfsorganisation Merhamet. 

Kleingewerbeförderung : 
Funktionierende Wirtschafts­

s trukturen sind ein wichtiger 
Schritt zum Wiederaufbau des Lan­

* * * 

Warnung vor neuer Kriegsgefahr in Bosnien 


Osnabrück, 17 .05.96 (KNA) 
Eine zunehmende Radikalisierung 
in Bosnien hat der Erzbischof von 
Sarajevo, Kardinal Vinko Puljic, 
beklagt. "Die Gefahr ist nicht aus­
zuschließen, daß des zu einem neu­
en Krieg führen kann, wenn das 
nicht bald energisch gestoppt 
wird", sagte Puljic in einem Inter­
view der nord- und ostdeutschen 
Kirchenzeitungen. Der Nationalis­
mus habe die religiösen Gefühle 
der Menschen mißhraucht. In Sa­

rajevo wachse VOT allem unter den 
Muslimen der Radikalismus. Dies 
zeige sich in den Medien, den Schu­
len und der Armee. Die Vertreter 
der Religionen müßten nun den 
Glauben vor poli tischer Manipula­
tion bewahren. In dem Krieg hät­
ten sie ihren Einfluß nur sehr un­
zureichend geltend machen kön­
nen, weil sie vom Staat blockiert 
worden seien. Der Kardinal warnte 
vor einer zu frühen Rückführung 

Programm " Dach über dem Kopf": 
langfristige Wiederaufbauprogramme, 
Kaul der Materialien vor Ort, Durchfüh­
rung der Arbeit mit Partnern vor Ort, 
langfristige Projektbegleilung 

(Foto Müller OCV) 

des. Kleinen lokalen Handwerks-, 
Handels- und Landwirtschafts­
betrieben wird beim Aufbau einer 
Existenz geholfen. Als Starthilfe er­
halten sie günstige Kredite. Schu­
lung und Fortbildung und eine 
Fachbegleitung gehören zum Pro­
gramm. 

Kindergarten in Mostar: 
Für 4.000 Kinder stehen nur ca. 

400 Kindergartenpläne zur Verfü­
gung. Ihr Spielplatz ist die Straße. 
Caritas international baut einen 
neuen vierzügigen Kindergarten, 
der Kindern jeglicher Religions­
zugehörigkeit offenstehen wird. 

Materialtransporte: 
Seit Beginn des l<I-ieges 1991 

wurden insgesrunt 431 LKW mit 
einer Gesamtladung von 9.482 
Tonnen in das ehemalige Jugosla­
wien trallsportiert. 

Informatinnen: 
Für weitere Informationen wen­
den Sie sich bitte an: Deutscher 
Caritasverband, Caritas interna­
tional, Postfach 420, 79004 Frei­
burg, Tel: 0761/200- 590, -288. 
Spendenkonto: 202 bei allen Banke n 

und Sparkassen 

bosnischer Flüchtlinge. Zuerst 
müßten die Bedingungen dafür ge­
schaffen werden. IlWir können die­
se Leute nicht noch einmal ins Un­
gewisse schicken, daher müssen 
wir alles tun, drunit ihre Sicherheit 
garantiert ist", betonte der Kru'di­
na!. Er sei aber "sehr dafür, daß 
meine geflohenen Landsleute wie­
der in ihre Heilnat zurückkehren" . 
Die Menschen würden dringend 
für den Wiederaufbau gebraucht . 
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VERSÖHNUNG 

Was trägt die katholische Kirche zur Versöhnung im 
ehemaligen Jugoslawien bei? 
Rudolf Grulich 

Unter der Überschrift "Konflikt um Rolle der katholischen Kir­
che in Kroatien" brachte die KathoHsche Nachrichtenagentur 
(KNA) am 6. Mai 1996 eine Meldung, in der es heißt: Vertreter 
der kroatischen Regierung haben die katholische Kirche des 
Landes gegen Vorwürfe von Menschenrechtsgruppen vertei­
digt, sie habe Diskriminierungen und Menschenrechtsver­
brechen gegen die orthodoxe Minderheit des Landes gedul­
det. In einem am Wochenende in Zagreb veröffentlichten Be­
riehl an die Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa (OSZE) unterstrichen die VerhandlungslOhrer gleich­
zeitig, daß Kroatien Gesetze entwickte, die die grundlegenden 
Prinzipien einer multi-religiösen Gesellschaft beachteten. Be­
reits in der 199 1 verabschiedeten kroatischen Verfassung sei­
en gleiche Rechte für alle religiösen Gemeinschaften ver­
ankert, fügten sie hinzu. Auch die katholische-Kirche habe den 
Grundsatz akzeptiert, daß der Staat sich nicht in die religiösen 
Überzeugungen seiner Bürger einmischen dürfe. In dem Land 
seien die Katholiken jedoch die größte und damit auch einfluß­
reichste Religionsgemeinschaft. 

Der Vorsitzende des He/sinki-Komitees im früheren Jugoslawi. 

en, Ivan Giciak, hatte vor wenigen Wochen die katholischen 
Bischöfe Kroatiens angeklagt, bei der kroatischen Rückerobe­
rung der durch Serben besetzten Krajina Menschenrechts­
verbrechen gedeckt und zu der "Welle von Mord und VelWü­

stung" geschwiegen zu haben. Die Bischofskonferenz halle 
die Rückeroberung der Krajina im August 1995 als moralisch 
gerechtfertigt bezeichnet sowie die einheimischen Serben 
zum Bleiben und die Katholiken zur Versöhnung aufgerufen. 
Die Vereinten Nationen hatten Kroatien in diesem Zusammen­
hang zahlreiche Menschenrechlsverbrechen vorgeworfen. 
Kroatische Kirchenkreis8 wiesen demgegenüber vor wenigen 
Wochen darauf hin. daß auch der Zagreber Kardinal Franjo 
Kuharie die Untaten bei der Rückeroberung verurteilt habe. 
Die kroatischen Regierungsverfreter räumten ein, die Weige­
rung der serbisch-orthodoxen Kirchenführer in Kroatien, 
nach dem Kriegsbeginn 1991 dem Staat ihre Loyalität zu er­
klären, habe eine "spezielle Situation" hervorgerufen. Inzwi­
schen seien die Kontakte zwischen der orthodoxen Kirche 
und dem staatiichen "Komitee für die Beziehungen zwischen 
den Religionen " wieder aufgenommen worden. Auch inner­
halb der katholischen Kirche gebe es zahlreiche Bemühun­
gen, den Dialog zwischen den Konfessionen wieder zu bele­
ben, betonten sie. 
AUFTRAG möchte die Leser durch den Aufsatz von Rudolf 
Grulich, aus Ost-West Informationsdienst Nr. 190//996, 
sachlich über die Versöhnungsarbeit der katholischen Kirche 
im ehemaligen Jugoslawien unterrichten, ohne daß Defizite 
verschwiegen werden. (PS) 

Wir hören im Westen immer 
wieder nur vom Haß in den um­
kälnpften Gebieten des zerfallenen 
Jugoslawiens und fragen uns dabei 
immer wieder rhetorisch, wie es 
denn dort nach dem Krieg weiterge­
hen solle. Dabei ist erstaunlich, wie 
wenig bei uns in Deutschland, aber 
auch im übrigen Ausland, über die 
trotz des Krieges weiterbestehen­
den Kontakte zwiscben den Völ­
kern und auch den Religionsge­
meinschaften gerade in Kroatien 
berichtet wird. 

Dieser Krieg war von Anfang an 
kein Bürgerkrieg, sondern ein offe­
ner Aggressions- und Vernich­
tungskrieg, den das Regime in Bel­
grad mit seiner Kriegs-Camarilla 
gegen Mitteleuropa in genocidärer 
Absieh t führte. 

Es gibt nicht nur Haß 

Und dennoch ist dies nur eine, 
wenn auch die uns allein bekannte 
blutige Seite. Trotz des Krieges 
blieben 1991 Zehntausende von 

Serben allein in der kroatischen 

Hauptstadt Zagreb, wo im kroati­

schen Parlament weiterhin serbi­
sche Abgeordnete Sitz und Stimme 
haben, ja sogar bis 1994 an der 
kroatiscben Regierung beteiligt 
waren. Wohl hatten viele Serben 
1991 das Land verlassen, als es sich 
für selbständig erklärte. Sehr viele 
aber waren geblieben. In Zagreb 
ebenso wie in Karlovac oder im 
ostslawonischen Osijek direkt an 
der Waffenstillstandslinie sowie in 
allen Teilen des Landes. Mögen es 
nur Einzelbeispiele für ein weiter­
hin bestehendes bescheidenes 
friedliches Zusammenleben der 
Völker und kleine Möglichkeiten 
der Versöhnung sein , auf die wir 
im folgenden hinweisen, so zeigen 
sie uns aber doch, daß der circulus 
vitiosus des Hasses von Anfang an 
im Lande gerade von der katholi­
sehen Kirche durchbrochen wurde. 

Zu Beginn des Krieges im Jahre 
1991 standen die katholischen Bi­
schöfe Kroatiens wie auch 
Sloweniens klar auf der Seite ihres 

Volkes und erklärten, die am 25. 
Juni 1991 ausgesprochenen Dnab­
hängigkeitserklärungen Kroatiens 
und Sloweniens "sind nicht durch 
eigenmächtige Herrscher zustande 
gekommen, sondern durch den 
Willen des Volkes in freien Wahlen 
und dann in einem Plebiszit und 
Referendum. Deshalb muß man sie 
im Rahmen der ethischen und 
rechtlichen Prinzipien des interna­
tionalen Lebens anerkennen und 
als legitimen Willen des Volkes re­
spektieren. " 

Diese Erklärung wurde im Juli 
1991 abgegeben, als sich die katho­
lischen Bischöfe noch zur letzten 
Jugoslawischen Bischofskonferenz 
trafen. Damals hatte der Krieg 
schon begonnen und wegen der 
Kriegshandlungen konnten nicht 
mehr alle Bischöfe nach Zagreb 
kommen. 
Im Abschlußkommunique dieser 
Konferenz heißt es: 

"Gewaltanwendung gegen den 
legitim ausgedruckten Willen der 
Völker kann unter keiner Ausrede 
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akzeptiert werden. Offene Fragen, 
wie man die Reste der bisherigen 
Verfassungsordnung mit der neu­
en demokratischen Ordnung ver­
einbart, müssen mit wirklichen Ar­
gumenten durch Verbandlungen 
zwischen gleichberechtigten Teil­
nehmern und nicht auf der Basis 
des Rechtes des Stärkeren gelöst 
werden... Die Verantwortung für 
die Opfer wird mit Recht dem An­
greifer und Unterdrücker zuge­
schrieben. " 

Leider hat weder damals noch 
heute die Führung der serbisch-or­
thodoxen Kirche eine ähnliche 
Haltung zugunsten der demokrati­
schen Kräfte eingenommen. Das 
Kirchenblatt "Orthodoxie" in Bel­
grad hatte stattdessen seit langem 
in die antialbanische Agitation der 
groß serbischen Kommunisten auf 
dem Amselfeld eingestimmt und 
tat dies nun auch gegen die Kroa­
ten und ihre Selbständigkeit. 

Trotz unwahrer, antikroati­
scher Beschuldigungen von seiten 
des serbisch-orthodoxen Patriar­
chen Pavle war es aber noch vor 
Beginn des Krieges am 7. Mai 1991 
in Karlowitz und nach dem Angriff 
der Jugoslawischen Volksarmee 
am 24. August 1991 in Slavonski 
Brod zu Begegnungen zwischen 
dem Patriarchen und dem Erzbi­
schof von Zagreb, Kardinal Franjo 
Kuharic, gekommen. Beide unter­
schrieben im August einen gemein­
samen Friedensaufruf, der aber 
leider keinerlei Früchte zeitigte. 
Stattdessen ernannte der Patri­
arch nach seiner Rückkehr nach 
Belgrad einen orthodoxen Bischof 
für "die befreiten Gebiete" in 
Ostslawonien, der seinen Sitz in 
dem von den Serben eroberten Ort 
Dalj nahm, wo die serbischen 
Tschetniks bei der Eroberung ei­
nes der größten Massaker unter 
der Zivilbevölkerung angerichtet 
hatten. 

Damals verließen alle vier or­
thodoxen Bischöfe in Kroatien das 
Land, weil sie angeblich unter ei­
ner faschistischen Diktatur nicht 
leben konnten. So waren die Bi­
schofssitze in Zagreb, Pakrac, 
Karlovac und Sibenik verwaist. 
Aber es blieben einzelne orthodoxe 
Priester, die ihre Herde nicht im 
Stiche ließen. Damals wurden den 
Serben in Kroatien wie auch allen 
anderen Minderheiten in einem ei­
genen Verfassungsgesetz alle 
Volksgruppen- und Minderheiten-

rechte zugestanden, den Serben 
sogar Autonomie nach Südtiroler 
Vorbild. 

Die vier serbisch-orthodoxen Bi­
schöfe, die ihre Herde grundlos im 
Stich gelassen hatten, behaupteten 
in Belgrad und im besetzten Gebiet 
Kroatiens, sie seien von den kroati­
schen Behörden vertrieben worden. 

Es gibt loyale Serben in Kroatien 

Man muß diese Fakten kennen, 
um wirklich ermessen und würdi­
gen zu können, wie entschieden 
sich die katholische Kirche Kroati­
ens trotz des Krieges und der serbi­
schen Aggression für den Frieden 
und das Zusammenleben der Völ­
ker einsetzte. Es gab viele Serben 
in Kroatien, die nicht auf der Seite 
des Belgrader Kriegsherren Slobo­
dan Milosevic standen. 

Als ich während des Krieges 
1992 mit Studenten Zagreb be­
suchte, führten wir auch ein langes 
Gespräch mit Priestern und Laien­
vertretern der dortigen serbisch­
orthodoxen Kirchengemeinde. Der 
Priester lud uns zum Abendgottes­
dienst ein, zur Vecernje. 

Beim Eintritt von zwei Solda­
ten in kroatischer Uniform wurden 
meine Studenten unruhig und be­
fürchteten eine Provokation oder 
Störung des Gottesdienstes. Die 
beiden jungen Soldaten aber bete­
ten, verbeugten sich vor der 
Ikonostase, küßten die Ikone und 
machten das Kreuzzeichen nach 
orthodoxer Art. 

Wir fragten sie nach dem Got­
tesdienst, ob sie orthodox seien, 
und erhielten zur Antwort: "Wir 
sind Serben, aber kroatische 
Staatsbürger und verteidigen un­
sere Heimat gegen die Faschisten 
aus Belgrad. " 

Ökumenische Friedens­
gottesdienste in Kroatien 

Die gemeinsamen Gottesdien­
ste für den Frieden haben seit 1991 
in Zagreb schon Tradition, ohne 
daß wir dies zur Kenntnis genom­
men haben, geschweige daß wir 
diese Bemühungen unterstützten. 
So wurde Jahr für Jahr im Januar 
die Gebetswoche für die Einheit 
der Christen in Kroatien auch mit 
orthodoxer Beteiligung begangen. 

1995, also im Jahre der Rücker­
oherung Westslawoniens und der 
Krajina fanden abwechselnd in 

verschiedenen Kirchen Zagrebs 
Gottesdienste für den Frieden 
statt. Mit tiefer Bewegung denke 
ich an den abendlichen Gebets­
Gottesdienst am 28. April 1995 in 
der orthodoxen Kathedrale der 
kroatischen Hauptstadt. Vor der 
Ikonostase standen kroatische 
Franziskaner in ihrem braunen 
Habit, der orthodoxe Priester sang 
die Friedens-Ektenie, Gebets­
gruppen verschiedener anderer 
Konfessionen trugen ihre Fürbit­
ten vor und bekannten auch ihre 
Mitschuld. 

An diesem Abend waren auch 
Franzosen und Deutsche in der 
Kirche. Man bat uns um Lieder 
und ein Gebet, und wir formulier­
ten es so, daß Gott den Völkern im 
ehemaligen Jugoslawien die Gnade 
schenken möge, die Deutsche und 
Franzosen nach dem Zweiten Welt­
krieg erhielten: Die Versöhnung 
zwischen den Völkern. 

Bei der anschließenden Agape 
in den Räumen der serbischen Kir­
chengemeinde herrschte ein fürch­
terliches Gedränge, so viele Men­
schen waren gekommen. Man hat­
te vor allem nicht mit einem Bus 
sudetendeutscher Katholiken ge­
rechnet. Es war kein einziger kroa­
tischer Polizist zu sehen, so sicher 
waren sich die Behörden, daß es 
keine Störenfriede oder Provoka­
teure gebe. In lebhaften Gesprä­
chen diskutierten Serben, Kroa­
ten, Deutsche und Franzosen über 
Möglichkeiten des Friedens. Auch 
orthodoxe russische Journalistin­
nen waren anwesend, deren Män­
ner in Bosnien waren. Immer wie­
der tauchte die Frage auf: "Warum 
berichten unsere Medien nur vom 
Haß und nicht von solchen Begeg­
nungen und Bemühungen?" 

Anwesend war auch ein Mitar­
beiter des kroatischen Außenmini­
steriums, der inzwischen sein 
Land im Ausland vertritt, und eine 
Kroatin aus Bosnien, die das serbi­
sche KZ und Todeslager Omarska 
in Bosnien überlebt hatte. Sie ge­
stand im Gespräch, es sei ihr ein­
mal schwarz vor den Augen gewor­
den, als sie in der Kirche die serbi­
schen Gesänge hörte: "So sangen 
manche Tschetniks auch im Lager 
Omarska", sagt sie leise. "Aber ich 
bin in der Kirche geblieben und 
konnte mit Tränen dann gelnein­
sam beten: Und vergib uns unsere 
Schuld, wie auch wir vergeben un­
seren Schuldigern! " 
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Einzelfälle? 

Nein l Seit Beginn des Krieges 
war der Theologieprofessor Dr. 
Adalbel't Rebic als Leiter des Büros 
für Flüchtlinge und Vertriebene, 
Mitglied der Regierung, später so­
gar im Rang eines Ministers. Der 
Zagreber Kardinal hatte ihn als 
Priester für die Dauer des lüieges 
für diese Aufgabe freigestellt. 

Nach dem Abkommen von 
Dayton reichte dann Rebic auch 
sofOlt seinen Rücktritt ein. Sein 
Büro hat unzähligen serbischen 
Flüchtlingen, die ühereilt oder auf­
gehetzt das Land verlassen hatten, 
die Rückkehr nach Moatien er­
möglicht. Kardinal Kuharic und 
die katholischen Bischöfe von Rije­
ka, Sibenik, Zadar und Djakovo, 
deren Diözesen zu einem Teil von 
den Serben besetzt waren und auf 
deren Gebiet sich die Jurisdiktion 
der geflohenen serbisch-orthodo­
xen Bischöfe erstreckte, sind bis an 
die Grenze der Selbstverleugnung 
gegangen, um die orthodoxen Bi­
schöfe zur Rückkehr nach Kroati­
en in ihre Diözesen zu bewegen 
und die Seelsorge für die verbliebe­
nen orthodoxen Gläubigen zu er­
möglichen. Dies ist leider nur im 
Falle des orthodoxen Metropoliten 
Jovan geglückt , der 1991 seinen 
Sitz von Zagreb nach Ljubljana 
verlegt hatte. 

Bemühen um einen gerechten 
Frieden 

Eine Sammlung mit Predigten 
des Kardinals trägt den Titel 
"OpUS ius titiae pax". Daß Friede 
ein Werk der Gerechtigkeit ist, wie 
das Zweite Vaticanum sagt, und 
daß deshalb auch der Friede auf 
dem Balkan ein gerechter Friede 
sein müsse, das hat Kardinal 
Kuharie stets betont, aber ebenso 
konsequent und beharrlich seinen 
Gläubigen verkündet, daß der 
Christ immer als erster zur Ver­
söhnung und Verzeihung bereit 
sein müsse. 

Er war denn auch der er ste, der 
scharf gegen Übergriffe der Kroa­
ten in Bosnien-Herzegowina ge­
genüber Muslimen protestierte, 
und mußte sich dafür Beleidigun­
gen des damaligen Kroatenführers 
1m Separatistenstaat Herceg­
Bosna, Mate Boban, anhören. 

Nach der Rückeroberung der 
Majina, die er als berechtigt an­

"Priva/sphäre" eines alten Mannes im Flüchtlingslager (Foto Müller DCV) 

sah, weil die UNO mehr als drei 
Jahre nicht nur nichts getan, son­
dern sogar zugelassen hatte, daß 
die Serben weiterhin ethnisch säu­
berten und Kirchen und Häuser 
sprengten, war es der Kardinal , der 
eine Bestrafung derer forderte, die 
im Rahmen der kroatischen Offen­
sive wirkliche Verbrechen began­
gen hatten. 

Es ist keine Übertreibung: Gäbe 
es Gerechtigkeit in dieser Welt und 
eine nüchterne objektive Beurtei­
lung des Konfliktes im ehemaligen 
Jugoslawien, dann verdiente der 
Er zbischof von Zagreb den frie­
densnobelpreis. Er mußte das 
90Ojälu-ige Bestehen seiner Diözese 
1994 feiern, als ein großer Teil der 
Erzdiözese noch okkupiert und rur 
ihn unzugänglich war. Aber er 
sprach auch in Flüchtlingslagern 
von Versöhnung und sagte aucb 
deutschen Besuchern, daß diese 
Versöhnung möglich sei: "Zu mir 
kommen nach Gottesdiensten ein­
fache Gläubige, Bauern und Hand­
werker, die mir erklären: ' HelT 
Kardinal, wir werden nach dem 
Krieg unsere Häuser mit unseren 
Nachbarn, auch mit Muslimen und 
Maaten, wiederaufbauen!'" 

Versöhnung auch in Bosnien? 

Beispiele, ja Grundhaltungen 
dieser Art gibt es a uch in Bosnie n , 
wo als drittes Element die Musli­
me, aber auch kleiDe nationale 

-_......--­

Minderheiten, wie die griechisch­
katholischen Ukrrunel' und die 
spanischsprachigen Juden, hinzu­
kommen. Der katholische Bischof 
Komarica von Banja Luka ist hier 
als Hoffnungsträger zu nennen, 
der in seiner Bischofsstadt und 
trotz der Dezimierung seiner Di­
özese immer auf Versöhnung setz­
te. Gleiches gilt von dem neuen 
Kardinal Puljic in Sarajewo. 

Aber auch politisch gab es 
durch alle Jahre des Krieges hin­
durch Zusammenarbeit und Zu­
sammenleben aller Gruppen. War­
um sprachen wir nicht m ehr von 
und mit den kroatischen und serbi­
schen Abgeordneten im Parlament 
in Sarajewo, wo in der bosnischen 
Regierung stets auch kroatische 
und serbische Minister Verantwor­
tung tragen? 

Natürlich gibt es immer noch 
die Konflikte auch zwischen Musli­
men und Kl'Oaten in Mostar, trotz 
der Föderation. Zutiefst traurig 
machen muß Katholiken auch die 
Tatsache, daß die Franziskaner in 
der Herzegowina (im Gegensatz 
zum eigentlichen Bosnien) die 
Versöhnungsarbeit nicht mehl' un­
terstützen. Betroffen muß man 
sein, daß die ganze Medjugorje­
Schwärmerei so wenig in echte 
Friedensarbeit mündet. 

Wo haben die Franziskaner von 
Medjugorje, aber auch die Priester, 
die in diesen von der Kirche nicht 
anerkannten Wallfahrtsort pil­
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gern, wirklich überzeugende Frie­
dens- und Versöhnungsarbeit zwi­
schen den in Bosnien-Herzegowina 
verfeindeten Volksgruppen gelei­
stet? Wird sich nicht die Glaubwür­
digkeit dieser seit 15 Jahren dau­
ernden "Erscheinungen CI der Mut­
tergottes als "Königin des Frie­
dens" auch daran messen lassen 
müssen? Können katholische 
Kroaten nach Medjugorje pilgern 
und mit ihnen Millionen von Pil­
gern aus der ganzen Welt und wei­
terhin die Kroatische Republik 
Herceg-Bosna aufrechterhalten, 
die den Staat Bosnien-Herzegowi­
na genauso mitzerstören half wie 
die sog. Serbische Republik? Hat 
nicht der Vatikan Bosnien-Herze­
gowina anerkannt? Was sollen ei­
gene Briefmarken einer "Repnblik 
Herceg-Bosna" mit dem Bild der 
Muttergottes von MedjugOlje? 

Das sind Fragen, die sich die 
Katholiken der Herzegowina steI­
len lassen müssen . 

Ein Lichtblick ist dagegen, daß 
die Franziskaner der eigentlichen 
bosnischen Franziskanerprovinz 
mit ihrer Hochschule nach Saraje­
wo zUliickkehren. Der Stadtteil 
Nectzarici war von den Serben er­
obert, die Professoren und Studen­
ten der Franzjskanerhochschule 
waren alle vertrieben worden. Nun 
mußten die Serben nach dem Ab­
kommen von Dayton den Stadtteil 
räumen und runterließen wie über­

a11 einen Greuel der Verwüstung. 
Das Gebäude der Hochschule und 
des Seminars ist leer und ausge­
plündert. Die Rückkehr der Fran­
ziskaner ist aber ein Zeichen der 
Hoffnung, das auch andere Kroaten 
bewegen wird, zurückzukebren. 

Solche Zeichen gab es auch in 
den letzten Jahren. Der Franziska­
nerprovinzial von Sarajewo hatte 
den bosnischen Präsidenten Izet­
begovic nach Rom zum Papstbe­
such begleitet. Aber es kamen auch 
während des Krieges Bischöfe, ja 
sogar Kardinäle aus Rom nach Sa­
rajewo und beteten am Freitag in 
der Moschee, am Samstag in der 
Synagoge und am Sonntag in den 
christlichen Kirchen Sarajewos 
mit Mu slimen, Juden und orthodo­
xen Serben gemeinsam für den 
Frieden in diesem Land. 

Unter den Verteidigern Saraje­
wos während der über 1000 Tage 
dauernden Belagerung waren auch 
serbische Offiziere, die in der bos­
nischen Axmee dienen. In den bos­
nischen Vertretungen im Ausland 
sind als Botschafter und Attach8s 
nicht nur Muslime und schon gar 
nicht nur Fundamentalisten. 

Auch in Bosnien sind es diese 
Einzelbeispiele, die Hoffnung ma­
chen. Da schlagen z.B. die mehr­
heitlich muslimischen Vertriebe­
nen aus Prijedor eine Katholikin 
als Exil-Bürgermeisterin der Ge­
meindevor. 

.,"" ­
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Ein besonders anschauliches 
EI'lebnis hatte ich nach der Befrei­
ung von Bihac, wohin ich einen 
Hilfstransport begleitete. Eine 
überzeugte Kroatin war dabei, die 
grundsätzlich für die Trennung 
der einzelnen Volksgruppe war 
und auch der muslimisch-kroati­
sehen Föderation sehr skeptisch 
gagenüberstand. Sie stammte be­
zeiclmenderweise nicht aus einem 
Gebiet, in dem Kroaten mit Musli­
men wohnten. 

Sie schilderte mir auf der Fahrt 
nach Bihac den bosnischen General 
Dudakovic, den Helden von Bihac, 
als echten Fundamentalisten und 
sein 5. Bosnisches Armeekorps als 
fundamentalistische Gefahr. "Wir 
brauchen eigene kroatische Militär­
Einheiten in Bosnien in der Födera­
tion. Kein Kroate kann und wird als 
Soldat in einer moslemischen Ein­
heil dienen ." 

Meine Hinweise, daß die Armee 
eine bosnische und keine muslimi­
sche Armee sei, blieben fruchtlos. 
Erst in Biliac änderte die Dame 
ihre Meinung, als die dortigen 
Kroaten im Detail berichteten, wie 
Kroaten und Muslime gemeinsam 
die dreijährige Belagerung dUl'ch 
die Serben überstanden hatten, 
während sich in Mostar zeitweise 
Muslime und Kroaten bekämpften. 

Vor der Rückreise besuchten 
wir auch die katholische Kirche in 
Bihac. Es Wal' am 28. Oktober 
1995. An der Türe hing ein kleines 
Plakat, wie es als Todesanzeige 
dort in Bosnien stets üblich war. 
Unter einem Kreuz stand der 
Name eines Toten mit Vornamen 
Stanislaus, der am 1. Oktoher als 
Soldat "in treuer Erfüllung seiner 
Pflicht gefallen war . Erst am 27. 
Oktober konnten wir seine Leiche 
bergen. Anl 28. Oktober wollen wir 
ihn zur letzten Ruhe geleiten." 

Es folgte eine in lateinischer 
Schrift transskribierte Zeile in ara­
bischer Sprache aus dem Koran, in 
der für sein Seelenheil gebetet 
wurde. Unterzeichnet undeingela­
den hatten zum katholischen Be­
gräbnis "Offiziere und Kameraden 
des 5. hosnischen Korps." 

Meine Kroatin war tief betrof­
fen: "Also besteht doch H offnung! " 

Hinterlassenschaft eines Krieges. 
Zusammengeschoben von deutschen 
Pionieren in der Kaserne von 
Benkovac!Kroatien (Fot PS) 
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VERSÖHNUNG 

Deutsche und Tschechen 
Eckhard Stuff 

Die Akademie der Bundeswehr 
für Information und Kommunika­
tion (AlK) hatte vom 26.-29. März 
zum deutsch-tschechischen Sym­
posium in die alte Garnisonsstadt 
Strausberg, 40 KHometer östlich 
vor den Toren Berlins, eingeladen. 
Der inhaltliche Auftakt, ein Vortrag 
von Prof. Gerhard Brendler von der 
Universität Frankfurt/Oder über 
"Das Bild vom anderen aus deut­
scher Sicht", ließ manchen der 
tschechischen Gäste doch zusam­
menzucken. Nach historischem 
Abriß widmete sich Prof. Brendler 
etwas ausführlicher dem Problem 
der Sudetendeutschen in der ehe­
maligen Tschechoslowakei. Auf­
grund seiner eigenen Herkunft 
war dieses eine Präsentation aus 
sudetendeutscher Sicht und somit 
eine Abweichung vom Konferenz­
programm, was wiederum einige 
der Symposiumsteilnehmer irri­
tierte. Diese Kritik wurde in der 
anschließenden Diskussion deut­
lich l die auch versuchte, die Nach­
kriegsentwicklung aufzuarbeiten. 

Von verschiedenen Symposi­
umsteilnehmern wurde dabei vor­
geschlagen politische und rechtli­
che, auch völkerrechtliche Ele­
mente zu trennen, Dabei läßt sich 
zumindest aus deutscher Sicht sa­
gen, daß das Problem der Vertrei­
bung der Sudetendeutschen nicht 
die Sichtweise der Deutschen ge­
genüber den Tschechen dominiert. 
Aus tschechischer Sicht allerdings 
stellt sich die Situation anders dar: 
Die Ansprüche von Sudetendeut­
sehen werden durchaus als Haupt­
problem in den deutsch-tschechi­
schen Beziehungen empfunden. 

Überhaupt ist das Verhältnis 
der Tschechen zu den Deutschen 
das eines kleineren Staates zu ei­
nem größeren und damit stets mit 
einer großen Portion Psychologie 
versehen . Dr. Vladimir Handl, Di­
rektor der Forschungsabteilung 
beim tschechischen Institut für in­
ternationale Beziehungen, wies in 
seinem Vortrag darauf hin, daß 
kein anderer Einfluß als so gefähr­
lich, aber auch kein anderer als so 
positiv vertraut von den Tschechen 
empfunden wird wie der deutsche, 

insbesondere der deutsche kultu­
relle Einfluß. Eine Mehrheit der 
Tschechen sieht in Deutschland 
den Hauptpartner in der Politik, 
empfindet Deutschland als demo­
kratisch offen und liberal. Aller­
dings sehen 25 % der Tschechen 
von Deutschland auch eine Gefahr 
ausgehen, genauer nachgefragt, 
sehen aber nur 7 % der Tschechen 
diese Gefahr als eine militärische. 
Damit steht Deutschland an zwei­
ter Stelle hinter Rußland, das zu 41 
% als Ausgangspunkt allgemeiner 
Gefahr für die Tschechen und zu 
29 % als militärisch gefährlich ge­
sehen wird. 

Dr. HandI machte deutlich, daß 
das tschechische politische Denken 
von der Erfahrung der doppelten 
Erpressung geprägt ist: 1938 die 
Erpressung von deutscher Seite, 
aber auch durch die Westmächte 
und 1968 durch die Sowjetunion 
und die anderen Warschauer-Pakt­
Staaten, darunter eben auch wie­
der Deu tsche, nämlich die aus der 
DDR. Überhaupt sei das heutige 
Deutschenbild der Tschechen über 
Jahre hinweg auch zu einem nicht 
geringen Teil durch die Bürger der 
DDR bestimmt worden. Dieses sei 
in der persönlichen Begegnung in 
der Regel positiv gewesen, wurde 
aber politisch als eine eher bedrük­
kende Mischung aus Klein­
bürgerlichkeit, Preußentum und 
Sozialismus empfunden. Persön­
1ichkeiten wie Ulbricht und Honek­
ker wirkten negativ, während min­
destens seit der neuen Ostpolitik 
Willy Brandt, Helmut Schmidt und 
schließlich auch Helmut Kohl und 
Hans-Dietrich Genscher als positi­
ve Deutsche angesehen wurden. 

Alarmierend ist das schlechte 
Ansehen der Armee in Tschechien. 
Während in Deutschland zwei 
Drittel der Bundesbürger die Bun­
deswehr als friedensfördernden 
Faktor ansehen, hat der Soldat in 
Tschechien ein sehr schlechtes 
Image. Während in der alten 
Tschechoslowakei im Jahre 1980 
noch drei Viertel der Bevölkerung 
der Armee attestierten, daß sie 
eine gute Moral und Disziplin 
habe, so ist diese Zahl in Tschechi­

en im Jahr 1995 auf nur 10 % abge­
sunken. 

Die Zusammenarbeit beider 
Staaten auf dem Gebiet der Sicher­
heitspolitik machten der stellver­
tretende tschechische Verteidi­
gungsminister Dr. Necas und der 
Staatssekretär im Bundesverteidi­
gungsministerium Simon deutlich. 
Simon sprach sich für die Öffnung 
der NATO und die Erweiterung 
der EU aus: "Wer heute die TÜl'en 
zur NATO und EU geschlossen 
hält, der hält die Teilung Europas 
aufrecht." Das deutsche Interesse 
umschrieb Staatssekretär Simon 
mit folgenden Worten: "Wir wollen 
nicht Randstaat des westlichen 
Europas s.in." Beide, Necas und 
Simon, lobten die beispielhaften 
Beziehungen zwischen beiden Ver­
teidigungsministerien und verwie­
sen auf zahlreiche Projekte der 
praktischen Zusammenarbeit zwi­
schen der tschechischen Armee 
und der Bundeswehr. Dr. Necas 
hob in diesem Zusammenhang ins­
besondere die Ausbildung vieler 
tschechischer Offi ziere bei der 
Bundeswehr hervor. Staatssekre­
tä,- Simon machte die Grenzen ei­
ner NATO-Öffnung deutlich: 
"Rußland kann nicht Mitglied der 
NATO sein." Die Gründung einer 
europäischen Rüstungsagentur 
durch die französische und die 
deutsche Regierung in diesem Jahr 
kündigte er an und betonte, sie sei 
offen für alle NATO-Partner. 

Die Tagung machte deutlich, 
daß Tschechen und Deutsche auf 
fast allen Feldern der Politik mit 
Interesse und Sympathie aufeinan­
der zugehen. Gerade auch in der 
Sicherheitspolitik lassen sich viele 
gemeinsame Interessen und damit 
auch konkrete Projekte definieren. 
Wie jüngst gezeigt, können Schat­
ten in den Beziehungen zwischen 
Deutschen und Tschechen aber 
immer dann auftreten , wenn das 
Problem der Sudetendeutschen 
und ihrer Vertreibung zur Sprache 
kommt. Dieses wurde auch auf 
dem Strausberger Symposium 
deutlich. Aus der Geschichte ahge­
leitete moralisierende Schnldzu­
weisungen sind aber nicht geeig­
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net, Fundamente einer Zusam­
menarbeit, einer guten Nachbar­
schaft zu legen. Das sachliche Ge­
spräch, das die Geschichte weder 
verdrängt noch sie in den Mittel­
punkt stellt, ist geboten. Oder in 
den Worten eines Teilnehmers: 
"Geschichte läßt sich nicht ver-

Nach 51 Jahren: 

drängen. Man muß sie aushalten 
auf beiden Seiten. Geschichte aus­
halten heißt: ohne Selbstgerech­
tigkeit miteinander reden und ein­
ander zuhören." 

Es gab nach der Wende einen 
Neuanfang im deutsch-tschechi­
schen Verhältnis, der in alleljüng­

* * * 

Deutsche Soldaten in Oberschlesien 

Joachim Georg Görlich 

Für nicht geringes Erstaunen 
sowohl bei der polnischen, als auch 
bei der einheimischen deutschen 
Bevölkerung sorgten im April Offi­
ziere der deutschen Bundeswehr im 
Straßenbild der oberschlesischen 
Woiwodschaftsmetropole Oppeln. 
Der Grund: Sie waren zu Gast beim 
22. Bataillon der polnischen Gebirgs­
infanterie in Oppeln-Stefanshöh. 

Und: Es war das erste Mal, daß 
deutscbe Soldaten in einer einst 
ostdeutschen Stadt in Erscheinung 
traten. Wie ein polnjscher Offizier 
dem Verfasser dieser Zeilen mitteil­
te, waren noch nicht einmal deut­
sche NVA-Offiziere hier zu Gast ge­
wesen. Die bundesdeutschen Offi­
ziere wären sehr herzlich aufge­
nommen worden, das sei normal, 
denn Polen wolle ja in die NATO. 
Zum letzten Mal wurden deutsche 
Soldaten hier 1945 beim Abzug vor 
der Sowjetarmee gesehen. Jedoch: 
Oppeln war bis zu diesem Zeitpunkt 
Gru:nison primär deutscher Panzer­
einheiten. Nach 1945 wurde es pol­
nische und bis in die 60ziger Jahre 
auch sowjetische Garnison. Hier 
sind wiederum primär polnische 
Panzer stationiert. (Die Sowjets un­
terhielten hier ein Versorgungs­
bataillon). Kommandeur in Oppeln 
war geraume Zeit der heutige polni­
sche Generalstabschef, General 
Tadeusz Wilecki. Neu ist, daß 
Oppeln wieder eine Gru-nisonskir­
ehe hat. Ganz abgesehen davon, daß 
es bereits ' bewährte deutsch-pol­
nische Truppenübungen, jedoch in 
Zentralpolen, gibt, gibt es immer 
wieder positive Berichte in Polens 
Medien über Bundeswehroffiziere, 
die vereinzelt an polnischen Offi­
ziershochschulen studieren. So 

wurde exakt über einen Polizisten 
berichtet, der bei einer Kontrolle in 
Warschau einen Pkw anhielt, in­
dem ein Mann in "fremder Uni­
form" eben jenen Pkw mit polni­
schen Kennzeichen fuhr. Zum Er­
staunen des Beamten legitimierte 
sich der Fahrer, der eine deutsche 
Uniform trug, mit dem Studenten­
ausweis der polnischen Luft­
streitkräfte-Offiziershochschule in 

KURZ NOTIERT 

Serbische Bischöfe: 

ster Zeit einige Rückschläge erlebt 
hat. Dieses ist solallge nicht dra­
matisch, wie jeder Beteiligte nicht 
aus dem Auge verliert, daß wir ge­
meinsame Interessen haben und 
beide Seiten von künftiger Zusam­
menarbeit großen Nutzen ziehen 
können. 

Deblin. Übrigens: In einigen deut­
schen Frunilien in Oberschlesien ist 
die deutsche Bundeswehr keine Un­
bekannte: Es dienen in ihr nicht 
nur die nächsten Verwandten, die 
ständig in der Bundesrepublik le­
beu, sondern es leisteten auch ihre 
Söhne in der Bundeswehr ihren 
Grundwehrdienst ab, soweit sie die 
deutsche Staatsbürgerschaft hat­
ten. Dies anstelle des Grundwehr­
dienstes in der polnischen Armee 
und mit nachträglicher Billigung 
der Militärstaatsanwaltschaft in 
Oppeln, zumal gegen sie formell ein 
Verfahren eingeleitet worden war. 

Einseitige Verfolgung von Kriegsverbrechen 

Belgrad, 28.05.96 (KNA) Die 

serbisch-orthodoxen Bischöfe ha­
ben dem Internationalen Kriegs­
verbrecher-Tribunal für Ex-Jugo­
slawien vorgeworfen, einseitig ser­
bische Kriegsverbrechen zu verfol­
gen . Das Tribunal in Den Haag 
instrumentalisiere das internatio­
nale Recht, um nahezu ausschließ­
lich Serben auf die Anklagebank zu 
setzen, heißt es in einer am Wo­
chenende in Belgrad veröffentlich­
ten Erklärung der Synode der ser­
bisch-orthodoxen Kirche. Die in­
ternationale Gemeinschaft verhal­
te sich angesichte der Verbrecben, 
die von allen Seiten verübt worden 
seien, ungerecht. Nach Einschät­
zung der Bischöfe haben die letz­
ten sechs Jahre nacb dem Zusam­
menbruch der kommunistischen 
Herrschaft zahlreiche Chancen für 
einen radikalen Wandel der serbi­
schen Gesellschaft geboten. Ge­
bracht hätten sie jedoch nur Lei­

den und Enttäuschungen. Das ser­
bische Volk sei derzeit mOl'alisch 
und spirituell mehr bedroht als zu 
Zeiten des totalitären Regimes, so 
die Bischöfe. 

Erstmals weiblicher 
Kaplan bei der Marine 

London, 20.05.96 (KNAl Zum 
ersten Mal erhält die britische Ma­
rine eine weibliche Geistliche als 
Kaplan . Die 33jährige Sally 
Theakston erhielt 1994 die angli­
kanische Priesterweihe und war 
bislang in einer Londoner Pfarrei 
tätig. Sie wird ihre neue Position 
am 3. Juni antreten. "Ich freue 
mich sehr auf meine neue Aufgabe, 
auch wenn ich eigentlich an See­
krankheit leide", meinte die Geist­
liche. Sie habe sich allerdings um 
diese Stellung beworben. 
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Peanuts? 
Was für die Kirchen wichtig ist!? 

Helmut Fettweis 

Focus hat in eineT Umfrage 
(06.04.1996) festgestellt, welche 
Aufgaben nach Meinung der Gesell­
schaft für die Kirche(n) wichtig 
sind. Nun weiß man dabei nie, wie 
die einzelnen Fragen gestellt und 
wie sie jeweils gewertet wurden. 
Dennoch sind zwei Dinge aufnillig: 
Unter den 10 wichtigen Fragen 
wurde "politische Wegweisung" als 
letzter Punkt mit einer sehr niedri­
gen Wertziffer genannt. Im unteren 
Drittel rangieren Fragen nach dem 
Sinn des Lebens, nach der VerJ..iin­
digung des Glaubens und dem Le­
ben nach dem Tode. Die höchste 
Platzziffer erreicht: "Randgruppen, 
Obdachlosen und Aidskranken hel­
fen." 

Sicherlich steht fest, daß die 
kirchliche Sozialarbeit alle weltli­
chen Einrichtungen in vielerlei 
Hinsicht übertrifft. Es muß aber zu 
denken geben, wenn Kirche nur auf 
den sozialen Bereich oder als Fest­
bzw. Alibi-Einrichtung bei Geburt, 
Hochzeit, Kindtaufe und Tod gese­
hen wird. "Der festliche Rahmen ist 
unübertroffen" und beim Tod weiß 
man nicht, ob es nicht doch so etwas 
wie ein Fortleben gibt. 

KURZ NOTIERT 

Ermutigend in diesem Artikel 
die klare Antwort von drei ange­
henden Pfarrern: "Für Gott und 
den Menschen ganz da sein". 

Nirgendwo in der uRangliste" 
der Wünsche erscheinen aber die 
Fragen nach Zölibat, Priesterinnen , 
Papst etc. Muß das nicht zu denken 
geben? Ebenso muß zu denken ge­
ben, daß so relativ wenig nach Ver­
kündigung, Sakramenten, Leben 
nach dem Tode gefragt wird . Wurde 
hier etwas verdrängt? 

Wenn man Ostern "urbi et orbi" 
gesehen hat und die 200.000 Men­
schen, die vor dem Petersdom auf 
den Segen warteten, dann muß 
man sich fragen, ob hier nicht von 
der "Kirche" - von den Amtsträ­
gern bis zu den Laien - etwas falsch 
gemacht oder verschwiegen wird. 

Ist es fUr den Gläubigen so wich­
tig, daß man darüber ob Christi 
Grab leer war, lange Disknssionen 
fUhrt? Für den Christen ist Glau­
bensinhalt, daß Christus auferstan­
den, daß er zu Gott dem Vater zu­
rückgekehrt ist. Daß er, hinabgestie­
gen in das fulich des Todes, durch 
seine "Himmelfahrt" den Tod für 
den Menschen überwunden hat. 

Laurien: Diakonat der Frau ist überfällig 


Mainz, 03.05.96 (KNA) Das 
Diakonat der Frau in der katholi­
schen Kirche ist nach Auffassung 
der früheren Präsidentin des Ber­
liner Abgeordnetenhauses, Hau­
na-Renate Laurien (CDU), "längst 
überfällig." Wenn Papst Joh. Paul 
H. Frauen "alles erlaube" außer 
dem Weihepriestertum, bedeute 
das die Möglichkeit der Frauen­
Diakonatsweihe, sagte Lanrien 
am Donnerstag abend in Mainz. 
Sie rief dazu auf, das Mögliche 
"mit aller Leidenschaft einzufor­

dern". Die deu tschen Bischöfe 
sollten sich gegebenenfalls ein öf­
fentliches "Nein" in Rom "abho­
len", so Laurien. Bislang sei nur 
hinter vorgehaltener Hand ange­
fragt worden, Die Bischöfe sollten 
mehr "Courage" zeigen, sich auch 
öffentlich zu kritischen Themen 
zu äußern. Lanrien, die Mitglied 
im Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken (ZdK) ist, sprach an­
läßlich der 50-Jahr Feier der Ka­
tholischen H ochschulgemeinde in 
Mainz. 

WELTKIRCHE 

Ist es nicht wichtiger zu wissen, 
daß Gott alle Menschen liebt und 
in seiner Kirche mit Gerechtigkeit 
das Tun des Einzelnen in seinem 
irdischen Leben bewertet. 

Wenn dem Räuber am Kreuz 
verheißen wurde, weil er geglaubt 
hat, daß er "heute noch mit mir im 
Paradiese sein wird" (Lk 23,43), 
dann ist es an der Zeit, den wissen­
schaftlichen Ballast, den manche 
als "Bildung" verkaufen, abzuwer­
fen und uns wieder das Evangeli­
um "pur" anzubieten. 

Nicht zuletzt ist es gut, daß den 
Kirchen empfohlen wird "keine po­
litische Wegweisung" zu geben. 
Der Menschen Blick muß wieder 
auf Gott gerichtet werden, 

Was soll man den Opfern in Ju­
goslawien, bei Naturkatastrophen 
oder ),hausgemachten" menschli­
chen Unglücken sagen? 

Wenn der Mensch Gottes Ge­
schöpf ist, und der Christ sollte 
daran glauben, dann hat er eine 
andere Perspektive als in der.Saha­
ra zu verdursten, in einem Slum in 
Südamerika zu verelenden, in und 
um Tschernobyl verstrahlt zu wer­
den, dann hat er die Chance, in die 
Gnade Gottes zu fallen und in ein 
ewiges Leben einzugehen. 

Und um was sorgen sich man­
che Zeitgenossen? Um die Kirchen­
steuer, um ein paar Blümchen am 
Altar rechts oder links, um neue 
Kirchenlieder, die keiner singen 
kann (einschließlich der Vorschla­
genden), um dies und jenes. Aber 
was ist denn "not"wenclig? Das al­
les sind doch "Peanuts" im Ver­
gleich zum Inhalt des Christen­
tums. 

Zuerst Glauben, dann Beten 
und Vertrauen in das Wort des 
Herrn: "ich bin der Weg, die Wahr­
heit und das Leben" (vergl. Jo 14,6). 

Geben wir ein Beispiel in Glau­
ben, Gebet und Liebe, dann wird 
die Kirche auch in unserer Region 
wieder zum helfenden Heilmittel 
Gottes. 
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Zur Lage der Kirche in den 
mittelosteuropäischen Staaten 
Länderberichte vom Osteuropaseminar von UNUM OMNES 

Andreas Ruffing 

In einem Osteuropaseminar diskutierte UNUM OMNES - die internationale Vereini­
gung katholischer Männer - die "Notwendigkeit und Chancen einer zeitgemäßen 
Männerpastoral und Männerarbeit der Kirche". Das Seminar wurde in Zusammen­
arbeit mit der Kirchlichen Arbeitssfelfe für Männerseelsorge und Männerarbeit in 
den deutschen Diözesen vom 1. - 5. November 1995 im Bischof-Benno-Haus in 
Schmochtitz IDiözese Dresden durchgeführt und durch RENOVABIS finanziell ge­
fördert. Katholische Männer aus elf Nationen, darunter acht mittelosteuropäische 
(MOE) Länder (Bosnien-Herzegowina, Kroatien, Rumänien, Slowakei, Slowenien, 
Tschechien, Ungarn, Ukraine) nahmen teil. 

Das Seminar sollte Raum geben für einen Erfahrungs- und Meinungsaustausch 
über den Stand und die Entwicklung der katholisch-sozialen Bildungsarbeit in den 
jeweiligen Heimatländern. Zugleich sollte über gemeinsame Strategien für den 
Ausbau dieser Bildungsarbeit gesprochen werden. Oie dort behandelten Themen 
sind auch für die GKS von Bedeutung. Deshalb werden aus den Arbeilseinheiten 
die I,Landerberichte" und der Vortrag von Dr. Paul Becher über die "Prinzipien der 
Katholischen Soziallehre" wiedergegeben. (PS) 

Den Teilnehmern aus Mittel­
und Osteuropa wurde vorab ein 
Fragebogen mit folgenden Fragen 
über sandt: 
1. 	 Wie beurteilen Sie das gesell­

schaftspolitische Engagement 
der Katholiken in Ihrem Land? 
Ist es erlaubt? 
Sind Christen dazu motiviert? 
Sind sie dazu ausgebildet? 

2. 	 In welchen gesell schaftspoliti ­
schen Bereichen engagieren 
sich heute bereits Christen 
(Parteien, Vereine, Interessen­
vertretungen usw.) ? 

3. 	 Gibt es das organisierte Aposto­
lat (Bewegungen), das gesell­
schaftspolitisch - also in der 
Welt - wirksam ist? 

4. 	Sind die Prinzipien der Katholi­
schen SoziaUehre bekannt und 
werden sie angewendet? 

5. 	 Gibt es schon Einrichtungen 
zur Verhreitung der Katholi­
schen SoziaUehre oder sind sol­
che geplant? 

6. 	 Halten Sie eine spezifische 
Männerarbeit (Männer für 
Männer usw.) in Ihrem Land 
für wichtig? 

Bosnien-Herzegowina 
Fläche: 51.290 km', Bevölkerung: 
4,4 Mio. E ., 85 E./km', Hauptstadt: 
Sarajewo. 

Der Berichterstatter, Dr. Ante 
Santic, Arzt in Bihac, konzentrier­
te sich in seinem Bericht auf die 
Region um Bihac. Dort lebten vor 
dem Krieg etwa 300.000 Men­
schen; derzeit sind es noch 
135.000, darunter 5.000 kroatische 
Katholiken. 

Während des Krieges sind Bos­
nier und Kroaten in der Region um 
Bihac korrekt miteinander umge­
gangen. Im geistlichen Sinne, so 
Dr. Santic, wurden die kroatischen 
Christen in der Region um Bihac 
weder während des Krieges noch 
danach benachteiligt. Während des 
Krieges herrschte in Bihac eine 
große Solidarität unter der musli ­
mischen und kroatischen Bevölke­
rung. Diese erfahrbare Solidarität 
hat geholfen, das große Leid, das 
über die Völker von Bihac gekom­
men ist, zu bestehen. Die Solidari­
tät war auch und gerade in dem 
Krankenhaus zu spüren gewesen, 
in dem Dr. Santic und seine Frau 
als Ärzte arheiten. Über 19 Monate 
haben die Ärzte ohne Entgelt gear­
beitet, um das Leid der Bevölke­
rung zu mildern. 

Dr. Santic bedankte sich in die­
sem Zusammenhang für die Hilfe, 
die in der letzten Zeit aus Westeu­
ropa und speziell aus Deutschland 
Bihac erreicht hat. 

Die aktuelle Situation in der 
Region stellt sich folgendermaßen 
dar: Bihac und die Dö,"fer in der 
Umgebung sind weitgehend zer­
stört. Zwei von neun Juoatischen 
Dörfern in der Region werden der­
zeit wieder aufgebaut. Die Men­
schen in der zerstörten Region 
brauchen zuallererst Hilfe zur 
Selbsthilfe, damit sie ihre Dörfer 
wieder aufbauen können. Es sind 
Menschen, die nicht aufKosten an­
derer leben wollen. 

Dr. Santic wies auf die Gefahr 
hin, daß die kroatischen Katholi­
ken in der Gegend um Bihac ver­
schwinden. In diesem Zusammen­
hang hat er auch ganz konkret um 
Hilfe beim Aufbau der zerstörten 
Wallfahrtskirche von Bihac. Mit 
dem Aufbau dieser Kirche könnte 
ein wichtiges Zeichen gesetzt wer­
den, das die Kroaten zum Bleiben 
in ihreT Heimat ermutigt. 

Kroatien 

Fläche: 56538 km', Bevölkerung: 
4,8 Mio. E., 85 E./km', Hauptstadt: 
Zagreb. 

Der Berichterstatter, Perica 
Juric, katholischer Politiker in Za­
greb, wies zunächst darauf hin, 
daß über 90 % der kroatischen Be­
völkerung Katholiken sind. Der 
katholischen Mehrheit in Kroatien 
kommt damit die Hauptaufgabe 
für die Gestaltung der Zukunft des 
Landes zu, was auch Probleme 
schafft. In Kroatien herrscht in der 
nachkommunistischen Ära ein Va­
kuum, das auch die katholische 
Kirche bislang nicht ausfüllen 
konnte. "Was ist zu tun?, Wie geht 
es 	weiter?", sind die Fragen, die 
heute in Kroatien gestellt werden . 

Für die katholische Kirche war 
es in kommunistischer Zeit zum 
Teil leichter als heute. "Es ist 
leichter Opposition zu sein als ein 
konstruktiver Partnerff 

, so Juric 
wörtlich. Eine gewisse Passivität 
der katholischen Kirche insgesamt 
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wie auch der einzelnen Katholiken 
ist festzustellen. Es gibt zwar enga­
gierte katholische EinzeIpersön­
lichkeiten, aber insgesamt ist dies 
zu wenig, um größere Aktionen 
durchzuführen. So besteht nach 
Auffassung des Berichterstatters 
die zentrale Aufgabe der Zukunft 
darin, das Laienapostolat in Kroa­
tien au szubauen, damit auf diese 
Weise engagierte Katholiken an 
der Gestaltung des Landes in der 
Zukunft stärker als bisher mitwir­
ken können. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 
Fragen 1-3: Das gesellschaftspoli­
tische Engagement der Katholiken 
ist - wie angedeutet noch sehr ge­
ring. Die Katholiken sind zwar mo­
tiviert, aber nicht für die anstehen­
den Aufgaben ausgebildet. Zwar 
gibt es in Kroatien inzwischen eine 
Gruppe politisch aktiver Katholi­
ken, die allerdings unter dem Ein­
fluß der im Moment regierenden 
Partei stehen . Diese Gruppe mit 
Namen "Wir" wird durch die Re­
gierungspartei instrumentalisiert. 
Angesichts dieser Entwicklung fra­
gen sich natürlich viele Katholi­
ken, ob sie sich in gleicher Weise 
instrumentalisieren lassen sollen. 
Fragen 4-5: Die Prinzipien der ka­
tholischen Sozial lehre sind im we­
sentlichen unbekannt. Erst jetzt 
sind die entsprechenden päpstli­
chen Dokumente ins Kroatische 
übersetzt worden. Es existiert auch 
noch keine Einrichtung zur Ver­
breitung der kath. Soziallehre. 
Frage 6: Die Notwendigkeit einer 
Männerarbeit wurde vom Bericht­
erstatter unterstrichen. Auf­
schluß darüber, wie eine solche 
Männerarbeit aussieht und was 
davon nach Kroatien mit zu über­
nehmen ist, sollte der Seminar­
prozeß erbringen. 

Rumänien 

Fläche: 237.500 km', Bevölkerung: 
23,4 Mio. E., 98 E ./km', Haupt­
stadt: Bukarest. 

Die Berichterstatter aus Rumä­
nien gaben zunächst einige Daten 
und Einschätzungen zur kirchli­
chen Situation in Rumänien be­
kannt. Etwa 80 % der Bevölkerung 
gehören der orthodoxen Kirche an, 
weitere 7-8 % sind katholisch. 
Schließlich gibt es noch 1-2 % 
griechischkatholische Christen. 
Die überraschend hohe Zahl ortho­

doxer Christen in Rumänien er­
klärt sich daraus, daß die orthodo­
xe Kirche in der Zeit des Kommu­
nismus eine erlaubte Kirche war, 
während die beiden anderen tole­
riert waren. So war die katholische 
Kirche vor der Wende eine 
"SaJuisteikirche", die nur nach in­
nen wirken konnte. 

Es gibt in Rumänien 6 (Erz) 
Bistümer. Die katholische Kirche 
ist eine Kirche vieler Nationen mit 
drei dominierenden Nationalitä­
ten: Rumänen, Ungarn und 
Donauschwaben. Die verschiede­
nen Volkszugehörigkeiten bilden 
zuweilen bei der Zusammenarbeit 
der Katholiken untereinander ein 
Hindernis. Kommunikations­
schwierigkeiten entstehen auch 
dadurch, daß die I<atholiken in un­
terschiedlichen Regionen, dabei 
zum Teil weit voneinander ent­
fernt wohnen. Die Gottesdienste 
werden meist von Frauen, in jün­
gerer Zeit auch verstärkt von Kin­
dern besucht; Männer sind selte­
ner anzutreffen. Es herrscht 
Priestermangel; viele in den Ge­
meinden tätige Priester sind zu­
dem schon sehr alt. 

Das Verhältnis zwischen der rö­
misch-katholischen und der grie­
chisch-katholischen Kirche ist gut; 
es gibt auch konhete Hilfeleistun­
gen der römisch-katholischen Bi­
schöfe für ihre griechisch-katholi­
schen Amtsbrüder. Das Verhältnis 
zur orthodoxen Kirche gestaltet 
sich weitaus schwieriger, da sie 
sich wenig gesprächsbereit zeigt. 
Mit Sorge wird beobachtet, daß 
Sekten vermehrt Zulauf bekom­
men. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 
Fragen 1- 3: Ein gesellschaftspoli­
tisches Engagement von Katholi­
ken ist zwar jetzt möglich, und die 
Katholiken sind auch motiviert für 
diese Aufgabe, allerdings fehlen in 
allen Bereichen Fachleute. Ein En­
gagement von Katholiken ist zu 
beobachten in den Bereichen So­
ziales, Kultur, Wissenschaft, Wirt­
schaft. Es gibt inzwischen auch Ju­
gend- und Frauenorganisationen 
sowie eine gut organisierte Cari­
tasarbeit. 
Fragen 4-5: Die Prinzipien der 
katholischen Soziallehre sind nur 
einem kleinen Kreis bekannt. 

Einrichtungen zur Verbreitung 
der katholischen Soziallehre feh­
len noch. 

WELTKIRCHE 

Frage 6: Die rumänischen Teil­
nehmer erhoffen sich vom Seminar 
Hilfen und Impulse für eine 
genuine lI1ännerarheit und Ant­
wort auf die Frage, was lI1ännerar­
beit konhet in die Gesellschaft 
einbringen kann. 

Slowakische Republik 

Fläche: 49035 km', Bevölkerung: 
5,3 lI1io. E., 108 E./km', Haupt­
stadt: Preßburg 

Die beiden Berichterstatter, Dr. 
Rafael Podhajecky, Arzt in Tab·an­
ska Kotlina, und Milan Katuninec, 
Leiter einer christlichen Gewerk­
schaft in Trnava, s timmten in der 
Einschätzung überein, daß sich der 
Nationalismus als das derzeit 
bedrängendste Problem im Lande 
darstellt. "Nationalismus ist die 
höchste Stufe des Kommunismus", 
so Katuninec. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 
Fragen 1-3: Nach der Wende gab 
es nur wenige Christen, die vorbe­
reitet waren, politische Verantwor­
tung zu übernehmen. Es gibt in der 
Slowakei derzeit zwei Parteien, die 
ein "C" in ihrem Namen tragen. 
Die ein e PaI"tei steht in ihrer Pro­
grammatik der CDU nahe, wäh­
rend es sich bei der anderen eigent­
lich um eine nationalistische Par­
tei handelt, die in enger Verbin­
dung mit der Partei von Regie­
rungschef Meciar steht. 

Es gibt in der Slowakei inzwi­
schen verschiedene katholische 
Laienorganisationen. An erster 
Stelle ist die Katholische Union zu 
nennen; weiter arbeiten im Land 
Organisationen für Familie und 
Jugend, für bestimmte Berufs­
gruppen (Lehrer, Ärzte), Gewerk­
schaften sowie die Caritas. 
Fragen 4-5: Die Katholische 
Soziallehre und speziell die letzten 
Sozialenzykliken sind in der Slo­
wakei verbreitet worden. Katholi­
sche Soziallehre wird an theologi­
schen Instituten gelehrt. Aller­
dings gibt es noch zu wenige quali­
fizierte christliche Politiker, Sozio­
logen und Ökonomen, die im Sinne 
der Katholischen SozialJehre die 
Gesellschaft gestalten. Hier ist Hil­
fe aus dem Westen vonnöten. Eine 
solche Hilfe kann aber nur dann 
effektiv sein, wenn im Westen die 
gesellschaftspolitische Situation in 
der Slowakei auch wirklich wahr­
genommen wird, eine dialogische 
Zusammenarbeit mit den Katholi­
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ken vor Ort stattfindet und nicht 
versucht wird, ohne Kenntnis der 
Detailprobleme nach festen Scha­
blonen und Mustern "helfen" zu 
wollen. 
Frage 6: Eine Männerorganisa­
tion im engeren Sinne gibt es in der 
Slowakei noch nicht. Männerar­
beit im Sinne einer Solidarisierung 
katholischer Männer ist freilich 
notwendig. Milan Katuninec wört­
lich: "Katholische Männer müssen 
sich gegenseitig Mut machen und 
einander helfen, um in der Gesell­
schaft Verantwortung überneh­
men zu können. In der schwierigen 
Situation, in der sich unsere Ge­
sellschaft befmdet, müssen gerade 
Christen Hoffnungsträger sein." 

Slowenien 
Fläche: 20252 km', Bevölkerung: 2 
Mio. E., 98 E./km', Hauptstadt: 
Ljubljana. 

Der Berichterstatter, Prof. 
Stanko Lorger vom Katholischen 
Laienrat Sloweniens, informierte 
zunächst über die politische Situa­
tion in seinem Land, in dem 72 % 
der Bevölkerung katholisch sind: 
Bei der ersten Wahl nach der Wen­
de sind die Exkommunisten an der 
Macht geblieben. So handelt es 
sich beim jetzigen Staatspräsiden­
ten Sloweniens um den früheren 
Präsidenten des ZK der kommuni­
stischen Partei. Der jetzige Regie­
rungschef ist ehemaliges Mitglied 
des Staatspräsidiums in Belgrad. 
Dies zeigt beispielhaft, wie derzeit 
Exkommunisten die politiSChe 
Verantwortung in Slowenien tra­
gen. 

Das Verhältnis von Staat und 
Kirche gestaltet sich derzeit vor al­
lem aus zwei Gründen sehr schwie­
rig: So gibt es in den Schulen der­
zeit noch keinen katholischen Reli­
gionsunterricht. In diese Frage 
kommt offensiebtlieh jetzt Bewe­
gnng; eine mögliche Lösung könn­
te so aussehen, daß es in den Schu ­
len zukünftig die Wahl zwischen 
Religions- und Ethikunterricht 
gibt. Das zweite Problem besteht 
darin, daß der Staat der Kirche ihr 
Eigentum noch nicht zurückgege­
ben hat und daß es in dieser Frage 
aucb noch keine Regelung gibt. 
Abschließend stellte Prof. Lorger 
auf Nachfrage fest, daß in seinem 
Land im Moment die antikirchli­
che Propaganda schlimmer sei als 
zu kommunistischen Zeiten, und 

erwähnte, daß zahlreiche Sekten 
im Land immer mehr Zulauf fin­
den. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 
Fragen 1-3: Von einem breiten 
gesellschaftspolitischen Engage­
ment von Christen ist derzeit in 
Slowenien noch wenig zu spüren. 
Auch die Motivation der Christen 
zu einem solchen Engagement ist 
wenig ausgeprägt, es sei denn, per­
sönliche Interessen sind betroffen. 
Zudem ist es für Christen ange­
sichts der starken Präsenz von 
Exkommunisten in der politischen 
Landschaft schwierig sich zu enga­
gieren. 

Seit zwei Jahren existiert in 
Slowenien ein katholischer Laien­
rat, in dem sich 23 verschiedene 
Organisationen zusammenge­
schlossen haben. Der Einfluß die­
ser Organisationen und Verbände 
reicht jedoch nicht in den öffentli­
chen Bereich, in Politik und Medi­
en hinein . 
Fragen 4-5: Die Prinzipien der 
Katholischen Soziallehre werden 
über die katholische Presse und 
auch über das katholische Radio, 
das es seit neuestern gibt, vermit­
telt. Die Außenwirkung in die Ge­
sellschaft ist allerdings gering. 

Einrichtungen zur Vermittlung 
der Katholischen Soziallehre wer­
den im größeren kirchlichen Kon­
text vorbereitet. 
Frage 6: Prof. Lorger äußerte am 
Schluß sein Interesse an einer spe­
zifischen Männerm'beit, die es in 
seinem Lande bislang noch nicht 
gibt. 

Tschechische Republik 

Fläche: 78.864 km', Bevölketung: 
10,3 Mio E ., 131 E ./km', Haupt­
stadt: Prag. 

Einleitend informierte der Be­
richterstatter, Jan Mentzik, Mitar­
beiter an einem Projekt zur Ver­
breitung der Katholischen Sozial­
lehre in Ostrau, daruber, daß 40 % 
der Bevölkerung katholisch sind, 
davon sind 5 % praktizierende Ka­
tholiken. Die Hälfte dieser prakti­
zierenden Katholiken leben in der 
Diözese Ostrau, ein weiteres Vier­
tel in Brunn. Die überwiegende 
Mehrzahl der praktizierenden 
Christen wohnt aJso in Mähren. In 
kommunistischen Zeiten war die 
Kircbe die größte Oppositions­
kraft. Mit Sorge wird wie auch in 

anderen Ländern das Aufkommen 
von Sekten beobachtet. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 

Fragen 1-3: Gesellschaftspoli ­
tisch engagieren sich in der Tsche­
chischen Republik nur wenige Ka­
tholiken. Gerade unter Katholiken 
ist auch eine gewisse Angst zu be­
obachten, Verantwortung zu über­
nehmen. Die Katholiken sind für 
die Übernahme von gesellschaftli­
chem Aufgaben in der Regel 
schlecht ausgebildet; dies gilt ins­
besondere im Blick auf älter e Jahr­
gänge. Es gibt derzeit in der Tsche­
chischen Republik eine christliche 
Volkspartei, die in ihrer Program­
matik der CDU verwandt ist. Bei 
der im Moment aktuellen Debatte 
um die Rückgabe von kirchlichem 
Eigentum unterstützt diese Partei 
die Kircbe. 

Seit 1989 haben sich verschie­
dene Laienaktivitäten gebildet, aJ­
lerdings ist eine feblende Koordi­
nation festzustellen. Daher laufen 
derzeit in Diözesen Aktivitäten, 
um solche Initiativen zu vernetzen 
und die Kommunikation unterein­
ander zu verbessern. Hierbei lei­
stet Renovabis eine wichtige Hilfe. 
In den Diözesen entstehen bzw. 
existieren bereits Zentren für das 
Laienapostolat. In jeder Diözese 
arbeitet ein hauptamtlicher Refe­
r ent für das Laienapostolat. Die 
Referenten haben monatliche Be­
sprechungen mit ihrem jeweiligen 
Diözesanbischof. Es gibt inzwi­
schen auch christliche Radiosen­
der sowie verschiedene katholische 
Interessensverbände. 

Fragen 4-5: Mit Hilfe von Reno­

vabis werden derzeit in Brünn und 

Ostrau zwei Zentren aufgebaut, 

die vordringlich der Vermittlung 

der kath. Soziallehre dienen. Es 

gibt in Tschechien auch schon eine 

kleine christliche Gewerkschaft. 

Literatur zur Katholischen Sozial­

lehre ist vorhanden. 

Frage 6: Die tschechischen Katho­

liken verfügen über keinerlei Er­

fahrungen im Bereich Männerar­

beit. UNUM OMNES zum Beispiel 

ist im katholischen Raum völlig 

unbekannt. 


Ukraine 
I 

Fläche: 603.700 km', BevölUerung: 
52,2 Mio. E., 87 E./km', Haupt­
stadt: Kiew. 
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Zunächst informierte der Be­
richterstatter, Dr. Roman Krypja­
kewytsch, Lektor in der Katholi­
schen Akademie Lemberg, über die 
kirchliche Situation in der Ukrai­
ne. Die griechisch-kath. Kirche in 
der Ukraine besteht seit 400 Jah­
ren. Das Christentum selber ist äl­
ter, etwa 1000 Jahre. Trotz Verbot 
durch die kommunistischen 
Machthaber nach 1946 existierte 
die griechischkatholische Kirche 
im Untergrund weiter und war 
sehr aktiv. Nach der Befreiung ist 
in der Ukraine ein religiöser Auf­
bruch zu beobachten. 

Allerdings ist das Glaubens­
wissen der Christen gering ausge­
prägt. Der Berichterstatter sprach 
vor diesem Hintergrund von einer 
Krise des Apostolats in seinem 
Land. 

Zum Verständnis der kirchli­
chen Situation in der Ukraine ist 
es wichtig, die regionalen Unter­
schiede zu beachten. So dominie­
ren in der Ost- und in der Zentral­
ukraine orthodoxe Cbristen, wäh­
rend griechisch-katholische Chri­
sten vor allem im Westen leben. 
Die orthodoxe Kirche in der Ukrai­
ne selber ist in drei Gruppierungen 
gespalten. Sehr viele orthodoxe 
Priester sind nach Moskau hin ori­
entiert; politisch plädieren sie für 
eine Wiedervereinigung der Ukrai­
ne mit Rußland. Die Stimmung im 
Volke selber ist allerdings eine an­
dere. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 

Fragen 1-3: Viele Katholiken hal­
ten es für ihre Pflicht, sich gesell­
schaftspolitisch zu engagieren. Als 
Beispiele sozialen Engagements 
von Katholiken in der Ukraine 
sind etwa zu nennen: die Unter­
stützung von sozial Schwachen 
und Arbeitslosen, Hilfe für die Op­
fer der Katastroplie von Tschern­
obyl, spezielle Hilfsprogramme für 
Kinder. Umfassende politische Zie­
le der Arbeit sind einmal die Erhö­
hung der Lebensqualität für die 
Bevölkerung und zum anderen die 
Stabilisierung der politischen 
Lage. Wichtige Arbeit wird auch 
geleistet in der Verbesserung der 
Beziehungen zwischen Christen 
verschiedener Konfessionen und 
Nationalitäten. 

Aufgrund der Krise in der 
Ukraine sind die Christen also 
durchaus motiviert für ein sozial-

und gesellschaftspolitisches Enga­
gement. Allerdings fehlt es wie in 
anderen Ländern auch an der ent­
sprechenden Ausbildung. Politisch 
engagieren sich Christen in natio­
naldemokratisch und nati ­
onalpatriotischen Parteien, die in 
ihrer Programmatik der Kirche na­
hestehen und von ihr unterstützt 
werden. In der Ukraine existieren 
verschiedene Laienorganisationen, 
so etwa die Ukrainische Jugend für 
Christus oder auch Katholische 
Studentenverbindungen. Beson­
ders zu erwähnen ist auch die Ar­
beit der Caritas. Im Medienbereich 
sind katholische Printmedien, ein 
christliches Fernsehprogramm 
und ein christlicher Rundfunksen­
der zu nennen. Die genannten Or­
ganisationen stehen in guter Be­
ziehung zueinander und ergänzen 
sich in ihrer Arbeit. 

Fragen 4-5: Die Prinzipien der 

Katholischen Soziallehre sind in 

der Ukraine nur im allgemeinen 

bekannt. Die Vermittlung und Ver­

breitung der kath. Soziallehre ge­

schieht etwa in theologischen Aka­

demien. 

Frage 6: Eine spezifische Männer­

arbeit ist in der Ukraine unbe­

kannt. Welchen Sinn eine solche 
Arbeit hat und welche Ziele sie ver­
folgt, sollte im Seminar geklärt 
werden. 

Ungarn 
Fläche: 93032 km2 

, Bevölkerung: 
10,5 Mio. E., 113 E./km2

, Haupt­
stadt: Budapest 

Die beiden Berichterstatter, 
Laszlo Dessewffy, Schriftsteller 
und Vorsitzender der Katholischen 
Männerbewegung in Budapest, 
und Dr. Janos Rumszauer, Berater 
des Bischofs von Kaposvar, skiz­
zierten zunächst die allgemeine 
kirchliche und gesellschaftspoliti­
sche Situation: In Ungarn gibt es 
12 Diözesen sowie eine griechisch­
katholische Diözese. 80 - 90 % der 
Ungarn sind getauft, etwa 60 % 
sind Katholiken, von denen etwa 
15% praktizieren. Wie in anderen 
Ländern finden auch in Ungarn 
Sekten vermehrt Zulauf. 

Die ungarische Kirche war in 
der präkommunistischen Ära sehr 
reich. So ist derzeit die Frage der 
Rückgabe von kirchlichem Eigen­
tum bzw. von Entschädigungen ein 
konfliktreiches Thema zwischen 
Kirche und Staat. Ein jüngst ge-

WELTKIRCHE 

schlossenes Abkommen zwischen 
Kirche und Staat sieht vor, die 
Rückgabeträge innerhalb von 10 
Jahren zu regeln. Dabei ist aber 
immer mitzubedenken, daß gerade 
bei der Rückgabe von Gebäuden 
die Kirche aufgrund des schlechten 
baulichen Zustandes und der da­
mit verbundenen finanziellen La­
sten für den Aufbau wohl gar nicht 
das gesamte kirchliche Eigentum 
zurückhaben will. Positiv zu be­
werten ist, daß bisher etwa 100 
Schulen an die Kirche zurückgege­
ben worden sind. 

Die politische Lage im Lande 
sieht so aus, daß derzeit im Parla­
ment die Kommunisten dominie­
ren, gefolgt von den Liberalen, 
während christliche Parteien erst 
an dritter Stelle stehen. 

Zum Fragebogen im einzelnen: 
Fragen 1-3: Für viele Katholiken 
steht das gesellschaftspolitische 
Engagement eher im Hintergrund; 
es dominiert die Meinung, daß 
caritative Arbeit die Hauptaufgabe 
von Christen ist. Hinzu kommt, 
daß nur sehr wenige Christen für 
gesellschaftspolitische Aufgaben 
ausgebildet sind. So gibt es nur we­
nige Christen, die in Parteien oder 
in Gewerkschaften mitarbeiten. 
Ein organisiertes Apostolat für ge­
sellschaftliches Engagement gibt 
es in Ungarn nicht. Beim Aufbau 
von Laienorganisationen erhalten 
die ungarischen Katholiken kaum 
Unterstützung von ihren Bischö­
fen; Initiativen in dieser Richtung 
wachsen von unten. 
Fragen 4-5: Die Prinzipien der 
Katholischen Soziallehre sind in 
Ungarn durchaus bekannt. So gibt 
es auch seit neuem wieder einen 
Lehrstuhl für Katholische Sozial­

lehre. Es gibt hier und da kleinere 

Einrichtungen, die in ihrer Arbeit 

speziell gesellschaftspolitische Fra­

gen aufgreifen. 

Frage 6: Die ungarischen Männer 

leben in einer tiefgreifenden Krise. 

Besondere Männerprobleme sind 

Alkoholismus und Kriminalität. 

Eine spezifische Männerarbeit ist 

daher dringend notwendig. 
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Polens Katholizismus ist auch nicht 
mehr das, was er einst war 
Joachim Georg Görlieh 

Auf Änderungen innerhalb des 
Katholizismus in Polen wies jetzt 
in einer Erhebung die auflagen­
stärkste überregionale Kirchen­
zeitung, der Kattowitzer "Gose 
Niedzielny" (Sonntagsgast) hin. 
Obwohl seit 1989 die Zahl der 
Gläubigen sogar von 86 auf 96 
Prozent zunahm, gehen heute nur 
noch 37 Prozent der Katholiken 
regelmäßig zur Kirche. Damals 
waren es 87 Prozent. Ebensoviel 
bejahten damals die Aktivitäten 
der Amtskirche, während sie nur 
acht Prozent ablehnten. Jetzt 
liegt die Akzeptanz bei 54 Pro­
zent, während die Zahl der 
Ablehner auf 37 Prozent ange­
wachsen ist. Als "Traditionali­
sten" bezeichnen sich noch 46 
Prozent der polnischen Katholi­
ken. Und 36 Prozent lehnen die 
Abtreibung strikt ab. Eheliche 
Treue ist allerdings für 72 Prozent 
verbindlich und 43 Prozent leh­
nen die Scheidung ab. Aber: 52 
Prozent meinen gar, die Kirche 
solle die Scheidung zulassen. 

Dazu: Die Scheidungsrate dürfte 
heute höher als 20 Prozent, bei stei­
gender Tendenz liegen. Haupt­
ursache ist der Alkoholismus der 
Männer. 28 Prozent der Jung­
polen lehnen voreheliche Bezie­
hungenah. 

Ergänzt sei, daß es in Polen 
kaum junge Paare gibt, die vor der 
Ehe zusammenleben. Das hat 
nicht nur mit dem großen Woh­
nungsmangel zu tun, sondern pri­
mär mit den Eltern und der Gesell­
schaft: Selbst Atheisten erlauben 
es nicht, daß ihre Zöglinge mit dem 
zukünftigen Ehepartner in einer 
gemeinsamen Wohnung leben. Au­
ßerdem könnte es passieren, daß 
ein solches Paar nicht zum Braut­
unterricht zugelassen würde. Wäh­
rend das Ansehen der Kirche vor 
der "Wende" in P olen im Jahre 
1989 weit vorn lag, teilt sich die 
Kirche heute ihr Ansehen mit dem 
postkommunistischen Präsidenten 
und seiner Regierung, mit dem Par­
lament sowie mit Rundfunk und 
Fernsehen. Es gibt noch ein weite-

Kardinal Vlk: Noch immer 

antikirchliche Propaganda 


Prag, 21.05.96 (KNA). Der Erz­
bischof von Prag, Kardinal Vlk, 
hat die politische Führung der 
Tschechischen Repuhlik beschul­
digt, immer hoch an die an tikirch­
liehe Propaganda der kommuni­
stischen Ara des Landes zu glau­
ben. Über Jahrzehnte habe die 
kommunistische Partei gegen die 
Kirche gekämpft und diese als 
eine rückständige Institution dar­
gestellt, sagte der Kardinal in ei ­
nem Gespräch mit der Katholi­
schen Nachrichten-Agentur in 
Prag. "Dies erklärt, warum die 
Politiker und Teile der Gesell ­

schaft unfähig sind, sich von die­
ser indoktrinierten Ansicht über 
die Kirche zu lösen", erklärte Vlk. 
"Unhewußt tragen sie in ihren 
Köpfen ein Bild von der Kirche als 
einer Institution, die sich gegen 
die Nation richtet und selbst die 
absolute Macht erreichen will", 
fügte er hinzu. In dieser Weise re­
giere der Kommunismus immer 
noch in den Köpfen der Menschen. 
Die Kirche habe jetzt die Aufgabe, 
dieses "Bild zu neutralisieren", 
sagte der Kardinal. Aber das wer­
de eine lange Zeit in Anspruch 
nehmen. Unter anderem müsse 

res kurioses Phänomen: Während 
es zu Zeiten der Altkommunisten 
diese sich heimlich kirchlich trau­
en' ihre Kinder taufen ließen und 
zur Hl. Kommunion schickten, 
weil sie noch Bindungen aus dem 
Elternhaus zur Kirche hatten, ma­
chen die polnischen Postkommu­
nisten kein Hehl daraus, daß sie 
Atheisten sind. Und während die 
einstigen Kommunisten, die in den 
Nachbarländern regieren, wie z.B. 
der russische Präsident Jelzin und 
sein litauischer Kollege Brasaus­
kas, offen die Nähe zur Kirche su­
chen, bleiben Polens Präsident 
Kwasrriewski und seine Postkom­
munisten der Kirche fern. Ihre 
Hauspostille "Nie", deren Chef 
und Eigentümer der letzte kom­
munistische Regierungssprecher 
Jerzy Urban ist, belegt Kirchen­
vertreter mit vulgär ohszönen Aus­
drücken. 

Einen solchen Tenor hätten 
sich sogar Polens Altkommunisten 
nie erlauben können, auch wohl 
nicht erlaubt. 

die Kirche die von ihr gemachten 
Fehler eingestehen, denn sie sei 
keine "Institution ohne Sünde". 
Auch das sei mit ein Grund für an­
tikirchliche Haltungen. Das müs­
se die Kirche anerkennen und of­
fen ihre Fehler zugeben. Vlk be­
richtete weiter, es seien bereits 
zwei ökumenische Kommission 
eingerichtet worden, um die Rolle 
der katholischen Kirche während 
der Gegenreformation im 17. 
Jahrhundert zu untersuchen und 
ihre Behandlung des böhmischen 
Reformators Jan Hus. 
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KATHOLISCHE SOZIALLEHRE 

Die Prinzipien Katholischen Soziallehre in der 

gesellschaftspolitischen Arbeit 

Paul Becher 

Gliederung 

Zusammenfassung 

I. Zum grundsätzlichen Verständnis der Katholi­
schen Soziallehre (KSL) 

1. 	 Das Thema spri.cht fünf Begriffe an. 
Was bedeuten sie? 

2. 	 Eine Sprachregelung ist erforderUch und 
eine Information über die Entwicklung 
der KSL 

a) 	 kafholische oder christliche 
Soziallehre? 

b) 	 Soziallehre oder Gesellschaftslehre? 

c) 	 Warum Lehre und nicht Sozialethik? 

d) 	 Gesellschaftspolitische Arbeit 
der Kirche? 

e} 	 Abstrakte Prinzipi·en oder konkrete 
Weisungen? 

11. Die Prinzipien der KSL 

1. 	 Das Personprinzip - das christliche 
Menschenbild biblisch und sozial 
philosophisch 

2. 	 Das Prinzip der Solidarität 

3. 	 Das Prinzip der Subsidiarität 

4. 	 Das Gemeinwohlprinzip 

5. 	 Das Prinzip der sozialen Gerechtigkeit 

Anmerkungen: 

1. 	 Normative Stellungnahmen 

2. 	 Literatur 

Zusammenfassung 

1. 	Die Katholische Soziallehre (KSL) ist eine 
sozialphilosophische Disziplin mit theolo­
gischer Legitimation. Sie ist Reflexion aus 
dem Glauben und angewandte christliche 
Verantwortung in der Welt. 

2. 	Die KSL befaßt sich mit der ganzen Breite 
des Weltdienstes, mit Staat und Politik, mit 
Wirtschaft und Technik, mit Familie und 
Kultur. 

3. 	Die KSL hat aufgrund ihrer Reflexion und 
der Erfahrung grundsätzliche Aussagen ­
Prinzipien - entwickelt. Diese Leitlinien 
müssen immer sachgerecht, durch genaue 
Erfassung der Wirklichkeit, angewandt 
werden. Das ermöglicht die Kontinuität, 
aber auch die Flexibilität der KSL. 

4. 	Die KSL verlangt Anstrengung, d. h.: Studio 
um der Dokumente, die Berücksichtigung 
der Erkenntnisse insbesondere der Human· 
und Sozialwissenschaften, \md die Klarheit 
der Begriffe. 

5. 	Die KSL ist kein Rezeptbuch, aber sie ist 
ein Kompaß, der zu möglichen Lösungen 
führt. Sie veranlaßt zur kritischen Prüfung 
der Situation, zur Abwägung der sich stel· 
lenden ethischen Fragen und zum sachge· 
rechten Handeln. 

6. 	Die KSL ist eines der wichtigsten Werkzeu· 
ge für die Laien, Zeugnis in der Welt zu ge­
ben und ihren Dienst durch Einflußnahme 
auf die Gestaltung der gesellschaftlichen 
Ordnung zu leisten. (Apost. Schreiben: 
Christifideles Laici). 

7. 	Die KSL ist ein Mittel zur persönlichen Hei­
ligung und zur Heiligung der Welt. Die dazu 
erforderliche Dynamik, aber auch Geduld, 
kommt nicht allein aus dem Wisseo, sie 
kommt auch aus dem Willen, etwas für das 
Gemeinwohl- auf welchen Ebenen auch im­
mer - zu tun, nicht zuletzt aus dem gläubi. 
gen Bewußtsein, im Schulterschluß mit 
dem Herrn und mit anderen Christen eine 
Aufgabe erfüllen zu sollen. 
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I. Zum grundsätzlichen Verständnis der 
Katholischen Soziallehre (KSL) Hl. Schrift, nicht die mündliche 

1. 	 Das Thema spricht fünf 
Begriffe an. 
Was bedeuten s ie? 

Es soll Einfluß auf clie Gesell ­
schaft genommen werden. Das hat 
immer wieder scharfe Reaktionen 
hervorgerufen. Der Vorwurf rich­
tet sich gegen den angeblichen 
Machtanspruch der Kirche über 
die Gesellschaft, die den Menschen 
etwas aufzwingen wolle. Hier aber 
ist nicht der Anspruch der Institu­
tion Kircbe gemeint, sondern das 
Recht von christlichen Staatsbür­
gern, allein oder in Gemeinschaft 
zu Entwicklungen in der Gesell­
schaft Stellung zu nehmen . Das ist 
in einer pluralistiscben Gesell­
schaft legitim und notwendig. Wir 
sprechen hier von der Katholi­
schen Soziallehre; ein bekanntes 
und in viele Sprachen übersetztes 
Buch von Kardinal Höffner (früher 
Köln) hat den Titel: "Christliche 
Gesellschaftlehre". Gibt es einen 
Unterschied? Der Begriff "Kath. 
Soziallehre" ist r elativ jung. Erst 
nacb 1930 bat er sich eingebürgert. 
Was gab es vorher? 

2. 	 Eine Sprachregelung ist 
erforderlich und eine Infor­
mation über die Entwicklung 
der KSL 

a) 	 katholische oder christliche 
Soziallehre? 

Die Unterschiedlichkeit ist nur 
zu verstehen aus der Entwicklung. 
tn den frühesten Zeugnissen (Apo ­
stelgesch ichte, Paulusbriefe, Kir ­
chenväter) finden sich immer wie ­
der Hinweise und Überlegungen, 
wie zu handeln ist (etwa Sklaven ­
behandlung, Verhältnis der Chri­
sten zum Kaiser und röm. Staat, 
...). Jahrhundertelang wurden sol­
che Fragen zur Moral u nd' Sitten ­
lehre gerechnet. Erst Ende des 18. 
Jhs. beginnt sich clie bis dahin be­
stehende Ordnung aufzulösen, clie 
in Europa trotz aller Machtkämpfe 
geprägt war von der Einheit von 
Religion und Kultur und der Zu­
ordnung von Staat und Kir che. 

Das kirchl. Lehramt nimmt 
Stellung. Hier zeigt sich ein Unter­
schied zu den Protestanten. Die ev. 
Kirche spricht von der "Sozial­

ethik". Sie weist das Wort "Lehre" 
zurück. Wir sagen , daß Papst und 
Bischöfe das Recht haben, autori ­
tativ im Lichte des Sittengesetzes 
konkrete Sachverhalte zu beurtei­
len. Daher sprechen einige sogar 
von der "kirchlichen" Soziallehre. 
Aus unserer Sicht kann man auch 
von der "christlichen Soziallehre" 
sprechen, weil wir der Auffassu ng 
sind, daß al le Christen sie anneh­
men können. Sie ist aus dem U m ­
gang mit den Forderungen der Bi­
bel entstanden. Warum clie Prote ­
stanten das ablehnen, wird uuten 
erklärt. 

bl 	 Soziallehre oder Gesell ­
schaftslehre? 

Im 	deutschen Sprachgebrauch 
hat 	"sozialt' eine engere Bedeu­
tung als "gesellschaftlich". Es wird 
die Sorge um die Schwachen ausge­
drückt. Weil schou die Auseinan ­
dersetzungen im 19. Jahl'hundert 
(Kath. Organisationen, Katholi ­
kentage, Bischof Ketteler) durch 
die "Soziale Frage" ausgelöst wur­
den und die ersten Sozialenzy­
kliken sich mit der "Arbeiterfrage" 
beschäftigten, hat sich clie Bezeich­
nung "Soziallehre/l im Deutschen 
durchgesetzt. Gemeint ist auf je­
den Fall, daß sich diese Disziplin, 
die inzwischen auch wissenschaft­
lich an den Hochschulen bearbei­
tet wird, mit allen Aspekten gesell­
schaftlichen Lebens und ihrer Ge­
staltung zu beschäftigen hat; denn 
mit dem Wort "Gestaltung" oder 
"Ordnung" sind unausweichlich 
Wertfragen = ethische Fragen ver ­
bunden. 

cl 	 Warum Lehre und nicht 
Sozialethik? 

Wir sollten den Unterschied 
zwiscben KSL und der evgl. Sozial­
ethik noch etwas klarer machen: 
Die evgl. Theologie geht davon aus, 
daß die Sünde clie natih'liche Ord­
nungund unser Erkenntnisvermö­
gen entscheidend geschädigt hat. 
Sie lehnt es daher ab - wie es clie 
katb. Kircbe tut - das Sollen aus 
dem Wesen, dem Sein der Schöp­
fung abzuleiten. Die evgl. Kirche 
hat als Quelle einzig und allein die 

Überlieferung. Die ethische Hand­
lungsmaxime wird direkt aus der 
Bibel herangezogen ; dagegen ver­
su cht die KSL zugleich auch mit 
Hilfe der Analyse des Sachverhal­
tes, durch rationale Reflexion und 
Abwägung eine situationsgel'echte 
An twort zu finden. 

Beispielsweise hat sich gezeigt, 
wie schwierig es ist, aus der Berg­
precligt und dem Aufruf zur Ge­
waltlosigkeit direkt eine Weisung 
für das Verhalten gegenüber ag­
gressiven Menschen, Kriminellen, 
aber auch für politische Konflikte 
zu gewinnen. Die Auseinanderset­
zungen um clie Erhaltung des 
Weltfriedens im letzten Jalrrzehnt, 
clie scbrecklichen Erfahrungen auf 
dem Balkan, der Terrorismus 
zwingen zu durchdachten Reaktio­
nen. Eine Gesinnungsethik, clie 
ohne Rücksicht auf die Gesamtlage 
ein Ziel anstrebt, muß scheitern. 
Wir haben auch Verantwortung 
für clie Auswirkungen, eine Ver­
antwortungsethik ist erforderlich. 

Doch zeigt clie ErfaJu-ung, daß 
auch evgl. Christen in den meisten 
Fäl len, ohne eine Kompetenz der 
Kirche für clie sittliche Beurteilung 
menschlichen Handelns zu bean­
spruchen, mit ihren Über legungen 
zu gleichen Ergebnissen kommen . 
Das ist entscheidend \vichtig für 
die ökumeniscbe Zusammenarbeit . 
Sonst wäre der gegenwärtige Ver­
such heider Kirchen) in einem 
Konsultationsprozeß zu einem ge­
meinsamen Wort zur wirtschaftli ­
chen und sozialen Lage zu kom­
men, nicht möglich. 

Verbindliche Sätze sind nur 
möglich, wenn aus einem in seiner 
ethischen Bedeutung unbezweifel­
haften Obersatz (z. B. einer bibl. 
Forderung) ein Urteil für eine kon ­
krete Situation gefällt werden soll. 
Ist der logische Zusammenhang 
einwandfrei, ergibt sich daraus Ge­
wißheit und die Gewissensver­
pllichtung, entsprechend zu han­
deln. Die Konsequenz ist, daß die 
KSL sehr viel nachdrücklicher clie 
Richtung des HandeIns auch heute 
angibt, allerdings muß sie aufpas­
sen, daß der Zusammenhang oder 
die Situation richtig dargestellt 
wird. Je fragwürdiger das ist, um 
so eher ergeben sich legitime Zwei­
fel ~nd Auseinandersetzungen. 
(Beispiele: Diskussion um den US­
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Wirtschaftshirtenbrief, die Ausein­
andersetzungen um die Raketen­
rüstung und die Berechtigung des 
Golfkrieges vor einigen Jahren). 

Die gesellschaftliche Entwick­
lung macht es immer schwerer, 
sich auf den "gesunden Menschen­
verstand" zu verlassen. Auch die 
Kirche, das Lehramt, muß sich des 
Sachverstandes der Experten, ins­
besondere der Human- und Sozial­
wissenschaffen bedienen. Ein Bei­
spiel bringt die Pastoralkonstitu­
tion des Konzils"Die Kirche in der 
Welt von heute", die auf Möglich­
keiten unterschiedlicher Auffas­
sungen hinweist, und wie man s ich 
dann verhalten soll (GS 43). 

Für die KSL ist das Sein der 
Schöpfung sinn- und werthaft. Es 
ist die gute Schöpfung. Der Mensch 
muß sich schöpfungsgerecht ver­
halten. Er muß ethisch handeln. 
Diese Überlegung gewinnt heute 
auch bei anderen Christen und bei 
Nichtgläubigen Zustimmung. So 
sagen wir Katholiken, daß auch ein 
A-Theist, der sich nicbt Gott ge­
genüber verpflichtet weiß, aus der 
vernünftigen Analyse der Dinge 
und ihrer unterschiedlichen Wert­
haftigkeit zu gleichen Schlüssen 
kommen kann wie die KSL. Aucb 
diese Annabme hängt mit der 
christlichen Anthropologie, dem 
christlichen "Bild vom Menschen" 
zusammen. Jedem Menschen ist 
das Gesetz ins Herz geschrieben, 
sagt Paulus im Römerbrief (Röm 
2,15). Jeder Mensch hat ein Ge­
spür für gut und böse, richtig und 
falsch, wertvoll oder nicht wert­
voll. So kann jeder ethische Über­
legungen begreifen. Hier liegt un­
ser Vertrauen, daß wir mit der KSL 
auch anderen Menschen unsere 
Überlegungen nahebringen kön­
nen. Sonst wäre übrigens eine 
weltweite Übereinstimmung etwa 
bei den Menschenrechten nicht 
möglich. 

d) 	 Gesellschaftspolitische 
Arbeit der Kirche? 

Wenn wir aufgefordert werden, 
"alles in Christo zu erneuern", sei­
ne Herrschaft auszubreiten, dann 
müssen wir uns - ob wir wollen 
oder nicht - mit Politik und Wirt­
schaft, Kultur und Technik be­
schäftigen. Die Bemühung, Ein­
fluß zu n ehmen, ist Gesellschafts­
politik. 

Aufgrund historischer Entwick­
lungen gibt es eine Trennung von 
Kirche und Staat. Das ist etwas 
Positives, weil es Zuständigkeiten 
klar unterscheidet. Diese Entwick­
lung hat die Menschen freier und 
kreativer gemacht; sie hat auch 
Europa vor gefährlichen Erstar­
rungen, wie sie der Islam kennt, 
bewahrt. Aber sie hat auch ihre ne­
gativen Seiten. Wie schon gesagt, 
geht es hier nicht um eine Bevor­
mundung des Staates durch die 
Kirche. Es geht aber darum, daß 
Christen in einem pluralistischen 
Staat, in demokratischen Verhält ­
nissen, als Staatsbürger von ihrem 
Gewissen und ihrem Recht her 
Einfluß nehmen dürfen, ja müs­
sen, wenn eine Entwicklung in der 
Gesellschaft bedenkliche Formen 
annimmt. (Beispiel: Auseinander­
setzungen um die Abtreibung; Po­
len: Kirche war anerkannte Vertei­
digerin der Freiheit, jetzt aber wird 
von ihr verlangt, Kritik und Ein­
fluß im Rahmen ihrer Kompetenz 
zu halten). 

Aus diesem Zusammenhang 
wird deutlich, wie wichtig für die 
Kirche die Laien s ind. Sie können 
und müssen sich aus eigenem In­
teresse rühren. Leider wird dieses 
Recht der Laien, auch seine positi­
ve Bedeutung für die Kirche selbst, 
oft nicht oder noch nicht überall 
von den Amtsträgern gesehen und 
gefördert. Hier zeigt sich ein Defi­
zit an Vertrauen) auch an Respekt 
vor der Kompetenz der Laien. 

e) 	 Abstrakte Prinzipien oder 
konkrete Weisungen? 

Aus dem bisher Gesagten ergibt 
sich: 

die Kirch e muß ihre Aussagen, 
wenn sie verhindlich sein sol­
len , mit der Offenbarung, den 
Glauhenssätzen oder dem Sit ­
tengesetz in Verbindung brin­
gen. Da ist sie kompetent. 
Die Kirche ist nicht kompetent 
in Fragen der Ökonomie, Poli­
tik, Technik, Psychologie, Päd­
agogik etc.! Nimmt sie zu Fra­
gen aus diesem Bereich Stel­
lung, muß sie auf die Stringenz 
- die präzise und logische Ablei­
tung der Aussage - achten. Je 
mehr Fakten dabei ins Spiel 
kommen, um so schwieriger 
wird es, zu behaupten, nur die­
se oder jene Lösung sei die 
einzigriclitige. 

(Beispiel: Ökologische Proble­
me; besonders aktuell: Konzept 
der Sozialen Marktwirtschaft 
oder sozialistische Wirtschafts­
ordnung. Auseinandersetzung 
nach dem II. Weltkrieg: Soziali­
sten: Deutschland hat nm' eine 
Chance, wenn Wirtschaft auch 
zugleich gerechte Verteilung 
löst; Bezugsscheinsystem, um 
Mangel zu bewirtschaften, sei 
ethisch gefordert; dagegen die 
Neoliberalen: Wir müssen Frei­
heit der Produktion schaffen, 
dann wird aus der statischen 
Wirtschaft, die die Sozialisten 
wollen, eine dynamische Wirt­
schaft, die Leistung belohnt 
und bald eine Fülle an Angebo­
ten 	schafft. - Diese These hat 
gesiegt, obwohl auch kath. Ethi­
ker sie für ethisch fragwürdig 
hielten. Die Folge war ein inten­
sives Studium der Konzeption 
der 	Sozialen Marktwirtschaft 
durch Vertreter der KSL). 
Konsequenz: Je komplexer die 
Fakten und Zusammenhänge 
werden, um so schwieriger läßt 
s ich eine eindeutige Aussage 
machen. Das schwächste Glied 
in der Beweisführung entschei­
det über die Richtigkeit. - Hier 
liegt der Grund, daß auch die 
KSL sich immer wieder an neu­
en Entwicklungen und Er­
kenntnissen messen muß. Da­
her die vielen Sozialenzykliken, 
die 	un terschiedlichen Schulen 
und auch der notwendige 
Streit. Das ist zugleich ein Vor­
teil: Die KSL ist nicht starr, sie 
ist überall anwendbar und geht 
mit der Zeit. 

• 	 Wenn aber die Aussagen der 
KSL stimmen sollen, dann müs­
sen sie trotz der großen Unter­
schiede in Mentalität und Gege­
henheiten in Rumänien genau­
so gelten wie in Deutschland, in 
Asien wie in Afrika. Durch die 
jahrhundertelange Reflexion 
hat die Kirche einige grundle­
gende Aussagen heraus­
gefiltert, die unabhängig von 
Zeit und Raum für alle Men­
schen und menschliche Grup­
pierungen gelten. Diese nennen 
wir Prinzipien oder Leitlinien. 
Sie geben uns keine Rezepte, 
aber Orientierungen, in wel­
cher Richtung die Lösung zu 
suchen ist. Diese Prinzipien 
sind dem Menschen "auf d.en 
Leib geschnitten" . 

35 



11. Die Prinzipien der KSL 

1. 	 Das Personprinzip - das 
christliche Menschenbild 
biblisch und sozial 
philosophisch 

Anders als der individualisti­
sche Liberalismus und als die kol­
lektivistischen Lehren des Marxis­
musILeninismus sieht die KSL den 
Menschen als Person. Das besagt 
eine doppelseitige Wirklichkeit. 
Auf der einen Seite ist der Mensch 
ein ungeteiltes, unwiederholbares 
Ganzes mit Selbststand. Er hat 
Vernunft und freien Willen. Dar­
auf beruht seine menschliche Wür­
de. Andererseits ist jeder Mensch 
anderen Menschen zugeordnet, er 
ist angewiesen auf Gemeinschaft, 
also ein soziales Wesen . Individua­
litas und socialitas machen zusam­
men die personaEtas aus. 

Diese sozialphilosophische Er­
kenntnis wird vertieft durch die bi· 
blische Anthropologie. Der Mensch 
ist nicht nur VOll Gott geschaffen, 
Gott hat jeden "bei seinem Namen 
gerufen". Die theologische Er­
k enntnis der trinitarischen Ge­
meinschaft zeigt eine neue Sicht 
des Personseins. Gott lebt in drei 
Personen. Diese "Communio" ist 
in den letzten Jahren besonders 
herausgearbeitet worden in den 
Synoden. Wenn jeder Mensch 
"Ebenbild Gottes" ist, dann strahlt 
dieses göttliche Beziehungsver­
hältnis von P erson und Gemein­
schaft auch auf den Menschen und 
erhöht seine Würde. 

Das Personprinzip ist das 
Grundprinzip der KSL, alle weite­
ren Prinzipien ergeben sich dar­
aus. Wie wichtig dieser Orientie­
rungspunkt ist, habe ich in meiner 
Tätigkeit immer wieder erlebt - bei 
Diskussionen mit sog. Liberalen, 
in der Sozialpolitik und der Ent­
wicklungspolitik, ganz zu schwei­
gen von der Auseinandersetzung 
mit totalitären Denkweisen. Diese 
gibt es heute noch. Viele merken es 
nicht. An dieser Sonde aber kann 
man oft ihr Denken erkennen. 

2. 	 Das Prinzip der Solidarität 

Das besondere Beziehungs­
verhältnis zwischen Selbst-Stand 
und angeborener Sozialbindung 
nennen wir die solidarische Veran­

lagung des Menschen. Aus diesem 
wesenshaften Bezug ergibt sich 
eine ethische Verpflichtung. So er­
fährt der Mensch durch die fami­
liäre Gemeinschaft seine "zweite 
Geburt"; er kann nur zu einem in· 
neren Gleichgewicht kommen 
durch Sozialisation. Jeder ist auch 
in den kulturellen Zusammenhang 
seines Volkes h:ineingeboren. Wer­
den diese Prozesse gestört, kommt 
es zu schweren Verwerfungen. So 
zeigt sich eine ethiscbe Verantwor­
tung eines jeden für die Gemein­
schaft, aber auch der Gemein­
schaft gegenüber dem einzelnen. 
Wir haben erlebt, wie dieses solida­
rische Verhältnis verfälscht und 
überzogen wurde: Die Nazis hat­
ten eine These "Du bist nichts, 
Dein Volk ist alles"; in den Men­
schem echtsverhandlungen wei­
gerten sich kommunistische Regie­
rungen, ein dem Staat, dem Kol­
.Eiillv vorgehendes personales 
Menschenrecht anzuerkennen. 
Wir dagegen sind der Auffassung, 
daß das Ganze jeder Gemeinschaft 
(Familie, Sippe, Gruppe, Staat, Na­
tion, übernationale Gemeinschaf­
ten) nur in seinen Gliedern be­
steht, denn wir sind die Familie, 
die Kirche, das Volk ... 

Dieses Strukturprinzip ist auch 
politisch von größter Bedeutung. 
Damit erkennen wu: die Verpflich­
tung zur Hilfe gegenüber den Völ­
kern in sog. unterentwickelten 
Ländern oder im Ost-West-Ver­
hältnis an . So klar das zu sein 
scheint , auch dieses Prinzip wird 
stark infrage gestellt. In den USA 
gibt es traditionell eine starke Be­
tonung der individuellen Position, 
ein vom Staat oder der Gesellschaft 
eingeführte Solidarität gilt als An­
griffaufdie Freiheit und als unklu­
ge Verwöhnung. In Deutschland 
wird jetzt der Sozialstaat disku­
tiert, der dem einzelnen immer 
mehr Schutz gegeben, aber auch 
Eigenverantwortung genommen 
hat. Die zunehmende Komplexität 
läßt immer mehr Gemeinschafts­
struktu ren entstehen . 

Einmal ist also der Schutz vor 
der Macht größerer Gemeinschaf­
ten, ein andermal ihre solidarische 
Hilfe für die kleineren und einzel­
nen gefragt. Heute haben wir mit 
der Single-Kultur ein krasses Bei­

spiel unsolidarischer Einstellung. 
Darum bedarf es einer Zustän­
digkeitsregelung, diese nennen wir 

3. 	 Das Prinzip der Subsidiarität 

Es hat in der Gesellschaftsent­
wicklung in Deutschland eine gro­
ße Rolle gespielt. Als man in den 
80er Jahren des letzten Jahrhun­
derts die drei Arten der Sozialver­
sicherung - Solidargemeinschaft 
der Kranken, der Unfallgeschädig­
ten und der Invaliden und Alten ­
einführte, waren auch kath. Kreise 
aus ethischen Gründen dagegen. 
Sie saben den Bereich der Caritas, 
der persönlichen Hilfe gefährdet. 
Sie lehnten es ab, daß der Staat, die 
Gemeinschaft des Volkes, eine sol­
che Zwangssolidarität einführte, 
der alle auch gegen ihren Willen 
angehören sollten . 

Außerdem sahen sie die Bereit­
scbaft des einzelnen zur Barmher­
zigkeit geschwächt. Wieweit die Ei­
genständjgkeit des einzelnen oder 
der kleineren Gruppe geschützt 
werden muß, kann man nicht von 
vornherein sagen. Auch hier zeigt 
sich, wie notwendig eine kluge - d. 
h . die Wirklichkeit umfassend be­
rücksichtigende Abwägung ist. 

Papst Pius XI. bat 1931 in sei­
ner Enzyklika "Quadragesima 
anno" das Subsidiaritätsprinzip 
(Nr. 79) formuliert und Gedanken , 
die schon im letzten Jahrhundert 
aufkamen, auf den Punkt ge­
bracht: " ... Wie dasjenige, was der 
Einzelmensch aus eigener Initiati­
ve und mit seinen eigenen Kräften 
leisten kann, ihm nicht entzogen 
und der Gesellschaftstätigkeit zu­
gewiesen werden darf, so ver stößt 
es gegen die Gerechtigkeit, das, 
was die kleineren und untergeord­
neten Gemeinschaften leisten und 
zum guten Ende führen können, 
für die weitere und übergeordnete 
Gemeinscbaft in Anspruch zu neh­
m en .. .tI 

Eine neue aktuelle Bedeutung 
hat das Subsidiaritätsprinzip 
durch den Maastricht-Vertrag der 
Europäischen Union erhalten. Da­
bei war es vielen Politikern und 
Journalisten kaum bekannt. Noch 
weniger wurde es angewendet. 
(Beispiel: Zentralistische Verfas­
sung in Frankreich ; Minderheiten­
probleme, Föderalismus). Dabei ist 
diese Leitlinie besonders wichtig 
für den Kampfum mehr Demokra­
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tie, Partizipation, kulturelle Ei­
genständigkeit, aber auch inner­
balb der Kirche, die sich nicht im­
mer selbst daran hält. (Octogesima 
adveniens zeigt den Durchbrucb 
der Kirche zur Demokratie - nach 
einem Jahrhundert tragischer Ver­
spätung). 

4. 	 Das Gemeinwohlprinzip 

Die dargestellten Zusammen­
hänge führen von selbst zu dem 
Schluß, daß das gesellschaftliche 
Gefüge verschiedener Gemein­
schaften auf verschiedenen Ebenen 
immer eine Zuordnung von Glie­
dern zu ein em Ganzen umschreibt. 
Nicht das Ganze und nicht das ein­
zelne Glied ist Priorität. "J edes ge­
sellschaftliche Gehilde ist be­
stimmt und geprägt und wird ge­
eint durch das, was es als sein Ziel 
erstrebt und seinen Gliedern zugu­
te kommen soll; wir nennen es sein 
Gemeinwohl" (Oswald von Nell­
Breuning, Artikel Jm Staats­
lexikon, Nr. 7). 

Die Gemeinwohl-Verpflichtung 
kann zu harten Konflikten führen. 
Es geht manchmal um Opfer und 
Verzicht des Einzelwohls zugun­
steu des höheren Wertes der Ge­
meinschaft. Hier ist der Kampf­
platz der Interessen, aber auch der 
heutigen Diskussionen um Wehr­
dienst und Sicherung des Friedens. 

5. 	 Das Prinzip der sozialen 
Gerechtig keit 

In engem Zusammenhang mit 
dem Gemeinwohlgedanken steht 
das Problem der sozialen Gerech­
tigkeit. Es ist auch erst entwickelt 
worden. Wir kennen die Tausch­
gerechtigkeit, die Verteilungsge­
rechtigkeit, aber was besagt diese? 

Der einzelne Bürger ist nicht 
souverän, er ist erst dadurch freier 
Bürger, weil ihm die Gesellschaft ­
der Staat - den Schutz, das Recht, 
den Rahmen für seine Freiheit 
gibt. So ist die Gemeinschaft des 
Staates höherrangig. Sie hat "Au­
torität" aufgrund der Zuordnung 
und des Zieles der Gemeinschaft 
willen. (Beispiel: Erst diese Unter ­
scheidung zwischen der Sachau to­
rität des Staates und dem dynasti ­
schen Prinzip des "Gottesgnaden­
turns" machte es möglich, daß die 
kirch!. Autoritäten allmählich von 

der Bevorzugung der Monarchie 
abrückten). "Jedes sozialethisch 
unverzichtbare gemeinnützige 
Verhalten ist auch von Rechts we­
gen geboten" (Oswald von Nell­
Breuning). Wer das Gemeinwohl 
schädigt, vergeht sich gegen die so­
ziale Gerechtigkeit. Manche Bür­
ger meinen, der Staat habe ihnen 
Leben, Gesundheit, Wohlstand zu 
ermöglichen, ohne daß sie selbst 
gegen ihren Willen vom Staat be­
ansprucht werden dürfen. Sobald 
der Staat Menschen zum aktiven 
Wehrdienst, zur Verteidigung der 
Belange der Gemeinschaft auffor ­
dert, wehren sie sich mitArgumen­
ten der Gewaltlosigkeit und mit 
der Ansicht, das Opfer des Lebens 
könne nie gefordert werden . 

Das ist die ein e Seite der "sozia­
len Gerechtigkeit". Die andere ist 
die Verpfbchtung der höheren Ge­
meinschaft, der niederen oder dem 
einzelnen zu helfen, wenn sie 
schwach sind. Es geht darum, men­
schenwürdige Lebensverhältnisse 
zu sichern. Wir sprechen heute von 
der Verpflichtung des Staates "zur 
Daseinsvorsorge" . Das war sehr 
lange bestritten; auch jetzt bei 
schwierigeren Verhältnissen kom ­
men diese Widerstände wieder 
hoch. Hier setzen unsere Forde-

Anmerkungen: 

1. 	 Normative Stellungnahmen 

Päpste, Konzil, Bischofssynoden 
1891 Rerum novarum - zm Arbei­

terfrage 
1912 Singulari quadam - Gewerk­

schaften durch Theologie, 
Wissenschaftler 

1931 Quadragesimo anno - Exper­
ten, Laienorganisationen ... 

1961 Mater et magistra 
1963 Pacem in terris - Frieden 
1965 Gaudium et spes 

(Ir. Vaticanum) 
1967 Populorum progressio - Ent­

wicklung 
1971 Octogesima adveniens 
1971 Deiustitiainmundo-Synode 
1979 Redemptor hominis 
1981 Laborem exercens 
1981 Familiaris consortio 
1988 Sollicitudo rei socialis 
1991 Centesimus annus 

rungen zur Reform der Familien­
politik an. Aufgrund der sozioöko­
nomischen Entwicklung profitie­
ren Kinderlose im Alter von den 
Leistungen, die diejenigen Famili­
en aufwenden, die Kinder haben. 
Manche sprechen von einer Aus­
plünderung dieser Familien. Die 
soziale (ierechtigkeit verlangt Aus­
gleich. Abnliche Probleme stellen 
Obdachlose und Asylsuchende 

Dieses Denken war der Hebel, 
den Papst Leo XIII. 1891 ansetzte, 
um das Problem von Kapital und 
Arbeit aufzuknacken. Zulange wa­
ren auch christliche Bürger von in­
dividualistischen Vorstellungen 
des Eigentums und seiner Rechte 
geprägt. Sie hatten vergessen, daß 
die Güter für alle da sind, auch, 
daß Arbeit nicht wie Ware behan­
delt werden darf. Sie sahen nicht 
die Macht der Monopole und nicht 
die Pflicht des Staates, eme 
Rahmenordnung zu setzen - Sozi­
alpolitik zu treiben. Der Papst kam 
zu anderen Ergebnissen: Er er­
kannte die eigentliche Ausbeu­
tung; er erkannte das Recht zur 
Koalition; er erkannte die Pflicht, 
das Existenzminimum aller zu si­
chern und die Arbeiter durch Bil­
dung und Förderung zu gleichbe­
rechtigten Bürgern zu machen. 

2. 	 Literatur: 

Höffner, Kardinal Joseph, Christli­
che Gesellschaftslehre, Kevelaer 
und Köln 1983; 

Nell-Breuning, Oswald von, Artikel 
Kath. Soziallehre, in Staatslexi­
kon, 7. Aufl., 1II, 349 ff. Freiburg 
1987 (dort auch weitere Litera­
tur); 

Rauscher, Anton, Subsidiarität, Ar­
tikel in, Staatslexikon, 7. Aufl. V, 
385 ff., Freiburg 1987; Nachsy­
nodales Apostolisches Schreiben 
"Christifideles Laici" von Papst 
Johannes Paul Ir. über die Beru­
fung und Sendung der Laien in 
Kirche und Welt 1988. 

Die deutschen Übersetzungen der 
lehramtlichen Dokumente sind 
erhältlicb beim Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, 
Kaiserstraße 163, 53113 Bonn 
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"Der verlassene Staat? - Christliches 
Engagement in einer pluralen 
Haupttagung der Gemeinschaft katholischer Männer Deutschi ncrs 

Günter Wolf 

Glaubenseinsichten fördern 
Verantwortungsbereitschaft 

Droht der Staat zu verwaisen, 
weil seine Bürger sich nicht mehr 
für ihn interessieren? Was können 
Christen tun, um eine menschen­
würdige Gesellschaft mitzugestal­
ten? Diesen Fragen ging die Ge­
meinschaft katholischer Männer 
Deutschlands (GKMD) bei ihrer 
diesjährigen Haupttagung vom 8. 
bis 10. Mai in Fulda nach. 

In Sachen Politik und Staat 
herrscht in deutschen Landen ein 
weitverbreiteter Verdruß. Die Zahl 
der Frauen und Männer, deren In­
teresse am Geschehen auf der poli­
tiscben Bühne schwindet, wächst 
zusehends. Die steigende Zahl der 
Nichtwähler und damit verbunden 
ctie Zunahme extremer Kräfte bele­
gen ctiese Entwicklung. Sorge berei­
tet dies nicht nur den Politikern, 
sondern auch engagierten Christen. 
Verantwortungshewußtes Handeln 
ist gefragt. Die GKMD sieht daher 
in der sozialpolitischen Arbeit ein 
wichtiges Feld ihres Wirkens. 

"Mit verstärktem christlichem 
Engagement" fordert GKMD-Prä­
sident Heinz-Josef Nüchel, ctieser 
Tendenz entgegenzutreten. Bei der 
Eröffnung der Haupttagung in der 
Bischofsstadt Fulda prangerte er 
die "zunehmende Tribünen- und 
Konsumentenmentalität" an. Der 
GKMD-Präsident hob in seiner Be­
grüßungsrede hervor, daß Demo­
kratie von der aktiven Beteiligung 
der Bürger lebe. "Katholische Män­
ner sind daher gefordert, in Politik 
und Gesellschaft Verantwortung zu 
übernehmen und aus sozial-ethi­
scher Verpflichtung an der Zu­
kunftsgestaltung mi tzu wirken". 

Anfrage an die empirische 
Sozialforschung 

Die GKMD-Haupttagung ver­
suchte daher intensiv, Ursachen fur 

ctie wachsende Politikverdrossen­
heit zu ergründen. Zugleich wurde 
nach Wegen gesucht, um durch ei­
genen Einsatz ctiesem Trend entge­
genzu wirken. Dazu hatte ctie 
GKMD den Sozial wissenschaftler 
Dr. Andreas Püttmann von der 
Konrad-Adenauer-Stiftung sowie 
den OsnabTÜcker KAB-Diözesan­
präses Theodor Paul als Referenten 
ins Fuldaer Bonifatiushaus eingela­
den. Zur Poctiumsctiskussion stell­
ten sich Kornmunalpolitiker der 
SPD, CDU, CSU und Bündnis 90/ 
Die Grünen. 

Püttmann zeigte mit Hilfe de­
moskopischer Umfrageergebnissen 
zunächst auf, daß in weiten Krei­
sen der Bevölkerung Politik­
verdrossenheit und ein stark redu­
ziertes politisches Engagement 
festzustellen seien Noch schlimmer 
sei aber der "rapide Vertrauens­
verlust in Politiker und in staatli­
che Institutionen" , so Püttmann. 

Er stellte aber auch deutliche 
Widersprüche fest, die die Politik­
verdrossenheit kennzeichneten. 
Werde vom Volk lauthals als die 
"Selbstbedienungsmentalität" vor 
allem der Politiker und Staatsctie­
ner beklagt, so scheue sich kaum je­
mand, bei jeder sich bietenden Gele­
genheit "Staat!3knete abzuzocken". 
Anstelle der Ubernahme von ver­
pflichtenden Aufgaben gebe es oft 
nur ein" spontanes Verhinderungs­
engagement" , meinte Püttmann. 

Der Sozialwissenschaftler mach­
te deutlich, daß die "Scheu vor bin­
denden Normen unverkennbar 
ist". Weniger als ein Viertel aller 
Bundesbürger kenne noch klare, 
allgemeingültige Maßstäbe für Gut 
und Böse. Die "moralische Wende" 
werde von mehr als zwei Drittel al­
ler Bürger als geboten betrachtet. 
Doch sei unbestritten, daß trotz 
der "Krise des Wertebewußtseins" 
fundamentale Werte hoch im Kurs 
stünden. "Verbale Wertschätzung 
von Partnerschaft, Ehe und Fami­

lie aber nutzen wenig ohne die Tu­
gend der Treue", unterstrich Pütt­
mann. 

"Bedauernswert" sei nach den 
Worten des Referenten der "Bedeu­
tungsverlust, den der christliche 
Glaube in Deutschland stärker er­
litten hat als in anderen Ländern". 
Die "ethische Leistung des Chri­
stentums im Blick auf gesellschafts­
politisches Engagement" könne aus 
der Sicht der empirischen Sozialfor­
schung "eindeutig belegt" werden. 
So würden "religiöse Ethikveran­
kerung" und christliche Glaubens­
eiIlEichten nachweislich persönli­
che Verantwortungsbereitschaft 
und praktische Solidarität unter­
stützen. Auch würde cties vor über­
zogenem Anspruchsdenken und vor 
politischem Radikalismus bewah­
ren, sagte Püttmann. 

Aktive Christen sind nach den 
Ausführungen Püttmanns in der 
Gruppe der Nichtwähler "deutlich 
unterrepräsentiert". Ein Erlahmen 
christlicher Glaubenskraft und 
hoffnungsfroher persönlicher Le­
benseinstellung müßten in einer 
"Wohlstands- und Vollkasko­
gesellscbaft" bedenkliche Konse­
quenzen haben. Unabhängig von ei­
ner Wiederbelebung des christli­
chen Glaubens seien aber Sofort­
maßnahmen zu treffen. Diese 
beständen insbesondere in einer 
Stärkung der Familie und des Mu­
tes zur Erziehung, in der Schärfung 
des Rechtsbewußtseins und in einer 
intensiven Medienpädagogik, faßte 
Püttmann zusammen. 

Professor Dr. Elmar Fastenrath, 
Leiter der kirchlichen k:beitsstelle 
für Männerseelsorge und Männer­
arbeit in den deutschen Diözesen in 
Fulda, forderte im Gespräch: "Chri­
sten sollen Politikern Rückenstär­
kung geben und sie stärken" Er 
sehe es als nicht notwendig an, sei­
tens der Kirche die Politike,' ins 
"Kreuzfeuer" zu nehmen. "in der 
Sache - wenn nötig hart - streiten, 
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aber nicht persönlicb diffamieren", 
ist nach Worten Fastenraths die 
Losung. Der Dogmatik-Professor 
machte auch eine Erosion unter 
den engagierten Christen aus: ,,vie­
le Christen ziehen sich inuner mehr 
aus Gesellschaft und Politik zu­
ruck." Hier mahnte er an, sich wie­
der christlichen Auftrag und Be­
stimmung klar zu machen. 

Im Glauben stärken 

Erzbiscliof Johamles Dyba, der 
Beauftragte der Deutschen Bi­
schofskonferenz für die Männer­
seelsorge, feierte mit den in FuJda 
versammelten Männern Euchari­
stie. "Ich bin zu Ihnen gekommen, 
um Sie, die Sie sich aus christlichem 
Verantwortungsbewußtsein enga­
gieren, im Glauben zu stärken", so 
lautete der Tenor seiner Predigt. 

Doch der Erzbischof brachte 
nicht nur ein aufmunterndes 
Bischofswort mit, sondern auch 
eine hohe Ehrung. Papst Johannes 
Paul H. hatte GKMD-Präsident 
Heinz-Josef Nüchel zum Komtur 
des Ordens vom heiligen Papst Syl-

In Anerkennung seiner großen Ver­
dienste um die katholische Männerar­
beit auf nationaler und internationaler 
Ebene hat Papst Johannes Pauill. den 
Präsidenten der Gemeinschaft Ka­
tholischer Männer Deutschlands 
(GKMD), Heinz-Josef Nüchel (Eitorf), 
zum Komtur des päpstlichen Ordens 
vom Hf. Papst Silvester berufen. Die 
Ordensinsignien wurden ihm im Rah­
men der Fuldaer Haupttagung der ka­
thoNsehen Männerarbeit am 9. Mai 
durch Erzbischof DDr. Johannes Dyba 
überreicht. 
Nüchel ist seit 1987 Präsiden t der 
GKMD. Diese ist ein Zusammenschluß 
aller katholischer Verbände, die sich 
mit Männerseelsorge und Männerar­
beil befassen, sowie der Männerwerke 
und Männergemeinschaften sowie der 
DiözesansteIlen für Männersee/sorge. 
Die GKS ist Mitglied der GKMD und 
wird dort durch Hans Georg Marohl und 
Paul Schulz vertreten. Nüchel ist seit 
1986 Vorsitzender der Bundesvereini­
gung katholischer Männergemein­
schatten und Männerwerke sowie seit 
zwe; Jahren Vizepräsident der interna­
tionalen Vereinigung UNUM OMNES. 
Wie der langjährige Vizepräsident der 
GKMD, Oberst a. D. Hans Georg Marohl 
(GKS). in seiner Laudatio ausführte, sei 
Präsident Nüchel durch seine Impulse 

vester berufen. Die Ordensinsig­
nien überreichte Erzbischof Dyba 
beim festlichen Abendessen. 

Erst die Weggemeinschaft, 
dann die Kritik 

Der die Tagung abschließende 
Vortrag von Diözesanpräses Theo­
dor Paul trug den Titel "Christli­
ches Engagement in einer pluralen 
Gesellschaft - Chancen und Per­
spektiven fLir die Zukunft" . Der 
Referent machte deutlich, daß Plu­
ralismus fLir die Kirche inuner 
schon eine Herausforderung war 
und nicht erst in unserer Zeit er­
funden wurde. Nicht nur Pluralis­
mus, sondern auch Universalismus 
gefährde die Kirche. Aber heute sei 
der Pluralismus in der Kirche für 
sie die Überlebensfrage. Die Men­
schen wollten allerdings nicht nur 
einer lehrenden, sondern auch ei­
n er lernenden Kirche begegnen, so 
Pfarrer Paul. 

Der KAB-Präses, der auch 
Diözesanfrauenseelsorger in Osna­
brück ist, forderte einen stärkeren 
Dialog der Kirche mit der Welt. 

für eine zeitgemäße Form der katholi­
schen Männerarbeit in Deutschland, 
aber auch über die Grenzen hinaus "zu 
einem Markenzeichen geworden". Im 
nationalen und internationalen Bereich 
habe er viele Anstöße gegeben. Seine 
Wahl zum Vizepräsidenten von UNUM 
OMNES sei ein leuchtendes Zeichen 

Kernstück des Dialogs sei das per­
sönliche Zeugnis der Christen, nur 
dieses würde die Menschen zur 
Nachdenklichkeit führen. Wenn 
der Christ auch nicht von dieser 
Welt sei, so lebe er doch in diesel' 
Welt; er müsse "in der Pluralität 
mit Profil gegenwärtig sein". Chri­
sten sollten sich heute als 
"Freiheitskünstler" bewähren, d.h. 
die Freiheit von den Konsum­
zwängen der modernen Gesell­
schaft mache sie frei fLir die Bin­
dung an Gott, die Solidarität mit 
den Mitmenschen und eine größe­
re Verantwortung fLir die Schöp­
fung. Christen müßten nicht in je­
dem Lebensbereich gegenwärtig 
sein , sie sollten auch den Mut ha­
ben, etwas aufzugeben und zu un­
terlassen. Christliche Präsenz 
müsse zeichenhaft sein, betonte 
der Referent. Keinen Zweifel ließ 
er in seinem insgesanlt mut­
machenden Vortrag jedoch daran , 
daß "Pluralität dort aufhört, wo 
Gottes Gebot und die Würde der 
menschlichen Person mit Füßen 
getreten werden". 

seiner Hochschätzung, die Nüchel 
nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in der Welt genieße. Besonders hob 
Marohl dabei die Durchführung von 
Ost- und Milteleuropaseminaren im 
Rahmen der Solidaritätsaktion deut­
scher Katholiken " Renovabis" hervor 
(s.a. S. 28). (Foto B. Stock) 
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Erschütterungen im Glaubensbewußtsein 

Verunsicherungen und "erstaun­

liche Erschütterungen" im Glau­
bensbewußtsein vieler Kirchenmit­
glieder haben nach Ansicht des Vor­
sitzenden der Deutschen Bischofs­
konferenz, Bischof Karl Lehmann, 
stark zugenommen. Daher seien 
Maßnahmen zur Vertiefung grund­
legender Glaubenserfahrungen und 
des Glaubenswissens dringend er­
forderlich, sagte Lehmann in einer 
Grundsatzrede .. Gegen alle Hoff­
nungvoll Hoffnung" am 12. Mai vor 
der Mainzer Diözesanversamm­
lung. Dies müsse Schwerpunkt der 
Arbeit der kommenden Jahre sein. 

Die angesprochenen Defizite 
zeigten deutlich, daß die Probleme 
einer Weitergabe des Glaubens 
sehr grundlegend mit einem kultu­
rellen Wandel, einem vielfachen 
Traditionsabbruch und dem Über­
gang zu einer anders geprägten 
Epoche verbunden seien. "Wer 

KURZ NOTIERT 

Totalitarismus in 
Mediengesellschaft 
unwahrscheinlich 

Bonn, 30.05.96 (KNA) Die Wie­
derkehr totalitärer Systeme wird 
nach Ansicht des Züricher Philoso­
phen Hermann Lübbe in Massen­
mediengesellschaften immer un­
wahrscheinlicher. Angesichts der 
wachsenden Infonnationsmenge 
und deren dichterer Vernetzung sei 
eine globale Medienkontrolle prin­
zipiell nicht mehr möglich, sagte 
Lübbe am 29. Mai beim "Zukunfts­
forum Informationstechnologie " der 
Konrad-Adenauer-Stiftung in Bonn. 
Zudem sind Massenmediengesell­
schaften seiner Ansicht nach keine 
einheitlichen Massengesellschaften. 
Sie seien im Gegenteil "stärker in­
dividualisiert, pluralisiert und diffe­
renziert". Mit der Menge der Infor­
mationen wachse jedoch der Zwang, 
auswählen zu müssen. Da diese Fä­
higkeit aber sehr unterschiedlich 
ausgeprägt sei, nähmen die Einheit­
lichkeit der Kultur und die verbin­
denden Gemeinsainkeiten allgemein 

heute im Sog vieler Tendenzen und 
Trends, die oft dem Glauben nicht 
freundlich gesonnen sind, unver­
krampft und intellektuell aufrich­
tig ein Glaubender sein will, muß 
sich mit neuen Verstehens­
möglichkeiten des Glaubens ver­
traut machen ", forderte der Bi­
schof. Er verwies auf "manchmal 
unseriöse Enthüllunge" und be­
tonte: "Wenn die Magazine an 
Weihnachten und Ostern ihre Pfei­
le abschießen, sind viele Christen 
verunsichert, weil sie nicht mit den 
wirklichen Erkenntnissen ver­
traut gemacht worden sind. " 

Lehmann erklärte, über einer 
Reform der kirchlichen Struktu­
ren und Institutionen dürfe die Be­
deutung des einzelnen und seiner 
Lebenskreise nicht vernachlässigt 
werden . "Die Kirche braucht gera­
de heute lebensnotwendig den le­
bendigen Zeugen des Glaubens vor 

ab. Wichtigste Zukunftsaufgabe sei 
es daher, Kindern Mediennutzungs­
kompetenz und die Fähigkeit zur 
Auswahl zu vermitteln, betonte 
Lübbe; dies müsse vor allem in den 
Familien geschehen. Als primäres 
Problem der Zukunft bezeichnete er 
den Umgang mit den "Opfern man­
gelnder Selektionskompetenz", 
nicht die befürchtete Vermassung. 

Familienbund: Politiker 
werden unglaubwürdig 

DÜSSELDORF (04.05.96 DTI 
KNA). "Mit der Verschiebung der 
Kindergeld- und Kinderfreibetrags­
erhöhung auf 1998 setzen die Poli­
tiker den Rest ihrer Glaubwürdig­
keit aufs Spiel." Mit diesen Worten 
kommentierte der Landesvorsitzen­
de des Familienbundes der Deut­
schen Katholiken, Thesing, die neu­
en Sparbeschlüsse der Bundesregie­
rung. In Düsseldorf wies Thesing 
darauf hin, daß die Kindergeld­
erhöhung um zwanzig Mark und die 
Erhöhung des Kinderfreibetrags für 
1997 schon Bestandteil des Jahres­
steuergesetzes seien. Eine Rücknah­
me dieses Termins sei glatter Geset-

Ort." Das Zeugnis der Christen in 
Ehe und Familie, im Beruf und in 
Freundeskreisen, Vereinen und 
vielen Bereichen der Öffentlichkei t 
lasse sich durch nichts ersetzen. 
Die Kirche erscheine sonst wie eine 
der üblichen Großorganisationen 
mit ihren typischen Gesetzen der 
Bürokratie und des Leerlaufs, des 
Schreis nach immer mehr Profis 
und einer wachsenden Zahl von 
Gesetzen und Verordnungen. 

Die Weltverantwortung des 
Christen und der Kirche liegt nach 
den Worten des Bischofs in vieler 
Hinsicht im argen. Wir tun uns im­
mer noch entsetzlich schwer, welln 
es um unseren Beitrag zum Beispiel 
zur Friedensethik, zum Umweltbe­
wußtsein, zur wirtschaftlichen und 
sozialen Lage geht", mahnte er. Es 
sei dem Christen nicht erlaubt, die­
se wichtigen Themen Minderheiten 
zu überlassen. (KNA) 

zesbmch. Sämtliche Kostensteige­
rw1gen kumulierten sich in der Fa­
milie und drängten sie immer mehr 
in die ATmut. 

Amerikanische Männer 
als Ernährer in der 
Minderheit 

Die amerikanischen Ehemänner 
sind als Ernährer in ihren Ehen 
und Familien inzwischen eine Min­
derheit. In den meisten amerikani­
schen Ehen bestreiten Männer und 
Frauen gemeinsam den Lebensun­
terhalt. Dies zeigt eine in Ann 
A.rbor (Michigan) veröffentlichte 
Studie, die auf den Angaben vOn 
27.000 Paaren beruht. Einen ein­
deutigen "Ernährer" bestimmten 
die Forscherinnen Aimee Dechter 
und Pamela Smock so: Er oder sie 
muß mindestens siebzig Prozent 
des Haushaltseinkommen nach 
Hause bringen. Im Jahr 1964 waren 
noch 78 Prozent der weißen und 71 
Prozent der schwarzen Ehemänner 
die wesentlichen Geldverdiener in 
der Gruppe der 18 bis 44 Jahre al­
ten Personen. 
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Soldat im internationalen Friedensdienst 


Beilngrieser Erklärung der GKS vom 27. April 1996 


Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKSj be­
jaht grundsätzlich Friedensmissionen der Vereinten 
Nationen und die damit notwendigen Auslandseinsät­
ze~ an denen sich auch die Bundeswehr beteiligen soll . 
Bundeswehrsoldaten stehen selbstverständlich für die­
se Aufgaben ein und zur Verfügung, wenn d ie Rahmen­
bedingungen für solche Einsätze ethisch, rechtlich und 
politisch fundiert sind. 

Die militärische Führung hat alles zu tun, um die 
Truppe umfassend aufderartige Einsätze (der Krisen­
reaktionskräfte) vorzubereiten. Vieles ist - gerade auf 
dem Gebiet der Ausbildung - auf den Weg gebracht. 
Der GKS kommt es besonders darauf an, daß der Auf­
traggeber und die für die Durchführung Verantwortli­
chen folgende Punkte bedenken, bevor sie über einen 
Bundeswehreinsatz entscheiden: 

Politisch-ethische Rahmenbedingungen 

Bundeswehrsoldaten stehen für Recht und Freiheit 
des deutschen Volkes. Die Bundeswehr als Instru­
ment der Politik leistet einen wesentlichen Beitrag 
zum äußeren Schutz der freiheitlich verfaßten und 
demokratisch angelegten politischen Ordnung der 
Bundesrepublik Deutschland und damit zu einem 
Frieden in Freiheit. Nur unter diesen politischen 
Voraussetzungen können sich Grundwerte wie Ge­
rechtigkeit und Solidarität entfalten. 

• 	 Wer für sich Recht und Freiheit beansprucht, muß 
auch anderen gönnen, in den Genuß dieser Werte 
zu kommen. Wenn also Deutschland für die Men­
schenrechte und für den Weltfrieden eintritt, sollte 
es auch Beiträge zur Funktionsfähigkeit der Ver­
einten Nationen (VN) leisten . 
Deutschland ist Partner in übernationalen Organi­
sationen und Mitglied der VN. Daraus ergeben sich 
Beistandsverpflichtungen , die jedoch im Einzelfall 
politisch und moralisch geprüft werden müssen. 
Bundeswehrsoldaten haben jetzt grundsätzlich da­
mit zu rechnen, sich auch an Auslandseinsätzen zu 
beteiligen. 
Die VN können also zum Auftraggeber für ihre 
Mitgliedstaaten werden und entsprechende Beiträ­
ge einfordern. In Deutschland entscheidet das Par­
lament über den Einsatz von Streitkräften. 
Die (politischen) Auftraggeber sollten sich versi ­
chern, daß eine bevorstehende Mission auch in der 
Bevölkerung Zustimmung findet. Dazu ist eine um­
fassende und ehrliche Informationsarbeit im Vor­
feld des Einsatzes unerläßlich; die Truppe hat ein 
Recht, zu wissen, wofür sie eingesetzt wird. Umfas­
sende Information trägt in hohem Maße zur Moti­
vation der Soldaten bei. 

• 	 Die Entscheidung muß sowohl gegenüber den Bür­
gern als auch vor den betroffenen Soldaten begrün ­
det und gerechtfertigt werden. Die politisch Verant­
wortlichen sollten daher nur solche Missionen un ­
terstützen, die auch von jedem Soldaten innerlich 
bejaht und vor seinem Gewissen verantwortet wer­
den können. 

Völkerrecht und Menschenwürde 

Die GKS bejaht Einsätze, die das Völkerrecht 
durchsetzen und die Menschenwürde schützen hel­
fen, nicht aber solche, die nur materiellen oder öko­
nomischen Nutzen versprechen. 

Erhält die Bundeswehr einen politisch legitimier­

ten und parlamentarisch kontrollierten Auftrag, so 

sind die politischen und militärischen Bedingungen 

für den Einsatz festzulegen (Rules of Engagement), 

die sowohl den Vorgesetzten in seiner Führungs­
verantwortung als auch die Untergebenen in ihrer 
Handlungsverantwortung binden. Die Truppe hat 
sich an diese aus dem V ölker- und Verfassungsrecht 
abgeleiteten Vorgaben zu halten. 
"Rules of Engagement", die den durchführenden 
Soldaten wirklichkeitsfremde und für konkrete Si­
tuationen ungeeignete Auflagen zumuten, bringen 
nicht nur die Soldaten in Gehorsams- und Gewis­
sensnot, sondern wirken sich negativ auf den Ein­
satz aus. Christliche Soldaten können bei schwer­
wiegenden Menschenrecbtsverletzungen nicht 
wegsehen, sondern müssen eingI'eifen - auch als 
"Blauhelme" . An der Ausarbeitung der Einsatz­
regeln sollten militärisch Verantwortliche und Be­
troffene aus der Durchführungsebene beteiligt 
werden . 
Bundeswehrsoldaten haben für das Völkerrecht 
Partei zu ergreifen und die durch Krieg und Terror 
drangsalierte Bevölkerung zu schützen. Damit 
handeln sie entsprechend dem vom Ir. Vatikani­
schen Konzil heschriebenen Leitgedanken: "Wer 
als Soldat im Dienst des Vaterlandes steht, bett-ach­
te sich als Diener der Sicherheit und Freiheit der 
Völker. Indem er diese Aufgabe recht erfüllt, trägt 
er wahrhaft zur Festigung des Friedens bei" (Gau­
dium et Spes, Nr. 79). 

Verantwortete Personalauswahl und Ausbildung 

Die Grundsätze der Inneren Führung geiten ohne 
Einschränkung auch im Einsatz und sind gerade in 
heiklen Situationen zu beherzigen, um Aufträge 
durch mitdenkenden, gewissenbaften Gehorsam 
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bestmöglich durchführen zu können. Es sollte 
gl.1mdsätzlich nach dem Prinzip der Auftragstäktik 
geführt werden, wonach der militärische Führer vor 
Ort bei vorgegebenem Ziel die Wahl von Mitteln und 
Methoden selbst bestimmt; er denkt, entscheidet 
und handelt im Sinne der übergeordneten Fühnmg. 

• 	 Um diesem Anspruch genügen zu können, müssen 
qualifizierte militärische Führer zur Verfügung ste­
hen, die neben ihrer fachlichen (militärischen) 
Kompetenz auch psychisch geeignet sind. Es ent­
spricht dem Selbstverständnis der Bundeswehr­
soldaten, "daß es die sittlichen, geistigen und seeli­
sehen Kräfte sind, die mehr n och als fachliches 
Können den Wert des Soldaten hestimmen. " (ZDv 
66/2 "Lebenskundlicher Unterricht", NT. 1) 
Bei Friedens- wie humanitären Missionen können 
Soldaten in Extremsituationen geraten. In fremder 
Umgebung und unter ungewohnten klimatischen 
Bedingu ngen müssen sie sich bei oft unübersichtli ­
eher und verfahrener politischer Lage mit Not , Haß 
und Gewalt auseinandersetzen und dürfen dabei 
ihren Auftrag nicht aus dem Blick verlieren. Dazu 
sind nur Menschen mit emer stabilen 
Persönlichkeitsstruktur in der Lage, die sich ein 
übergreifendes Wertesystem zu eigen gemacht ha­
ben und denen auch am Wohl anderer gelegen ist. 
Außer durch ein solides, auftragsbezogenes militä­
risches Training müssen die Soldaten - mehr als 
hisher - vor allem auch psychisch auf gefahrliehe 
Einsätze vorbereitet werden. Im Ernstfall werden 
sie mit Grausamkeiten, mit Verwundung und Tod 
konfrontiert, mit Erfahrungen, die ihnen bisher er­
spart geblieben und die ihnen deshalb fremd sind. 
Solche Situationen müssen theoretisch intensiv be­
arbeitet werden, damit die Soldaten im Einsatz 
auch bei Dauerstreß den Anforderungen ihres Auf­
trags gewachsen sind. 

• 	 Daher sind Soldaten, zumal solcbe in Führungs­
verantwortung, dahingehend auszubilden, daß sie 
jederzeit und auch unter dauernder Bedrohung in 
der Lage sind, die Gesamtsituation zu analysieren 
und zu bewerten. Um verantwortbare Entschei ­
dungen treffen zu können, müssen sie zu voraus­
schauendem Denken fähig und bereit sein, auch in­
tuitiv in die Gefahr hinein zu handeln. 

Beispielhafte vorgesetzte 

Vorgesetzte müssen sich ihrer Vorbildwirkung be­
wußt und in der Lage sein , unter Zeitdruck und ho­
her Belastung E ntschlüsse zu fassen, die sich nicht 
nur auf die Ausführenden, sondern auch auf dieje ­
nigen auswirken , für deren Wohl sie eingesetzt 
sind. Menschen unter Belastung zu führen, ver­
langt vom Vorgesetzten, auch an Werte gebundene 
Orientierung zu vermitteln; das gibt psychischen 
Halt und bildet Vertrauen. 
Der militärische Führer sollte die Befindlichkeit der 
ihm Anvertrauten - ebenso wie diese unter·einander 
- einschätzen können. Voraussetzung dafür ist eine 
ausreichend lange Vorbereitungszeit zum gegensei­
tigen Kennenlernen, denn nur mit fachlicher und 
sozialer Kompetenz gewinnt der Vorgesetzte Ver­
trauen und Gefolgschaft aus Überzeugung. 

In diesem Zusammenhang ist es wichtig, daß mili­
tärisch Verantwortliche den ihnen Anvertrauten 
Antwort geben können auf die Sinnfragen des Ein­
satzes: Warum und wofür, zu welchem positiven 
Ziel? Daher muß die polit ische Verantwortung je­
derzeit klar sein, die Bevölkerung im Heimatland 
zum Einsatz stehen, die politische wie die militäri ­
sche Zielsetzung eindeutig definiert sein . Die auf­
traggebenden VN müssen sich - gerade während ei­
ner laufenden Mission - entschieden, konsequent 
und loyal verhalten. 

Fürsorge als Führungsaufgabe 

Es hilft den Soldaten, wenn sie in der Ausbildung so 
vorbereitet werden, daß sie Gefährdungen und Be­
drohungen richtig einschätzen können, damit sie 
unter Streß nicht "durchdrehen". Tugenden wie 
Tapferkeit (Überwindung von Angst durch Mut), 
Hingabe (Persönlicher Einsatz im Sinne des Auf­
trags), Ritterlichkeit (Fairneß), Besonnenheit 
(Klugheit, Umsicht) usw. gewinnen deshalb wieder 
an Bedeutung. Tapferkeit darf nicht mit Tollkühn­
heit und Draufgängertum verwechselt werden. 

• 	 Wer Bedrohungen und Gefahren falsch beurteilt 
oder gar ignoriert, verliert den Bezug zur Wirklich­
keit. Wer die Wirklichkeit falsch interpretiert, trim 
falsche - und im Ernstfall verhängnisvolle - Ent­
scheidungen. Diese Tatsache muß gerade de r ver ­
antwortliche Vorgesetzte ständig im Blick h aben, 
damit er Befehle mit Augernnaß geben und seine 
Truppe erfolgreich führen kann. 
Um auch in gefährlichen Situationen richtig reagie­
ren zu können, ist es unabdingbar, daß Soldaten 
vom Wert der Kameradschaft überzeugt, zu sozia­
lem Handeln fähig und darin auch geschult worden 
sind. Gefahren können nur miteinander durchge­
standen werden, wenn die Soldaten aus Überzeu­
gung füreinander einstehen. 

Familienbetreuung gibt Sicherheit 

Es entlastet den Soldaten, wenn er sicher sein 
kann , daß zu H a use alles in Ordnung ist . Deswegen 
kommt der Familienbetreuung große Bedeutung 
zu. Die Angehörigen der Soldaten müssen deshalb 
von Anfang an in die Vorbereitung auf den Einsatz 
einbezogen und informiert sowie während der Dau­
er des Einsatzes präktisch und psychisch betreut 
werden . 
Zu dieser Fürsorge gehört selbstverständlich auch, 
daß der Soldat seine Familie für den Fall, daß ihm 
etwas zustößt, materiell abgesichert weiß. N atür­
lieh muß Kommunikation zwischen Soldat und Fa­
milie bzw. Menschen, die ihm nahestehen, möglich 
sein. 

• 	 Ganz entscheidend ist die Betreuung der Soldaten 
und ihrer Familien auch nach dem Einsatz, um 
physische und psychische Wunden heilen zu kön­
nen; in jedem Fall aber, um das Erfahrene aufzuar­
beiten und auch für zukünftige Missionen nutzbar 
zu machen. Das vertrauensvolle Gespräch und eine 
vertraute Atmosphäre tragen am besten dazu bei. 
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Psychologische und sanitätsdienstliche Betreuung 

Truppenpsychologen leisten einen wichtigen 
Dienst, wenn sie Soldaten auf gefährliche Einsätze 
vorbereiten (Prävention). Psychologischer Bei­
stand ist neben unmittelbarer kameradschaftlicher 
Hilfe unverzichtbar, wenn schreckliche Erlebnisse, 
die zu Traumata führen können, verarbeitet wer­
den müssen (Therapie), oft au ch noch Monate nach 
dem Einsatz. 
Eine professionelle sanitätsdienstliehe Versorgung 
vor Ort wirkt ebenfalls psychisch entlastend, weil 
der Soldat davon ausgehen kann, daß er im Falle 
einer Verletzung oder Verwundung auch medizi ­
nisch optimal versorgt wird. 

Seelsorgliche Begleitung 

Immer - besonders auch in einem Auslandseinsatz 
- macht die Kirche als Militärseelsorge den Solda­
ten vor Ort bei Wahrung der Freiwilligkeit ein reli­
giöses Angebot. Unter den 
erschwerten Bedingungen des 
Auslanclseinsatzes stellen sicb 
besondere Fragen und Herau s ­

forderungen , insbesondere auch 

die Frage nach der Verantwor­

tung als WafIenträger. Die Mili­

tärseelsorge will Antworten ge­

ben, die religiöse und sittliche 
Entscheidungen möglich ma­

chen, festigen und vertiefen hel­

fen. Dadurch fördert sie die cha­

rakterlichen und sittlichen Werte 

in den Streitkräften. 

Die Kirche befreit den Soldaten 

nicht von der Verantwortung, ob 


Konvoi des deutschen Einsatz-Unter­
stützungsverbandes GECONIFOR 
überwindet eine Kriegsbrücke irgendwo 
im ehemaligen Jugoslawien 

(Foto M. Maletz) 
....	 . ' . , 

SO BERICHTEN DIE ANDEREN 

GKS für militärische Einsätze zur 
Durchsetzung des Völkerrechts 

Bonn, 29.4.96 (KNA) Militärische Einsätze zur 
Durchsetzung von Völkerrecht und Menschenwurde 
hält die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) für 
berechtigt. Allerdings würden Missionen abgelehnt. 
"die nur materiellen oder ökonomischen Nutzen ver­
sprechen u, heißt es in einer am Montag in Bonn veröf­
fentlichten Erklärung, die unter dem Titel "Soldat im 
internationalen Friedensdienst" bei der jüngsten Bun­
deskonferenz der Gemeinschaft in Beilngries verab­
schiedet wurde. Es sei wichtig, daß die militärisch Ver-

SICHERHEIT UND FRIEDEN 

und wie er im Ernstfall seinen Auftrag ausführt 
und Waffengewalt anwendet. Sie bestärkt aber den 
religiös gebundenen Soldaten , mutig nach bestem 
Wissen und Gewissen vor Gott und den Mitmen ­
schen zu handeln. Bei persönlicher Unzulänglich ­
keit und immer möglichem Irrtum in der Entschei­
dung darf der Soldat Vergebung erwarten und er­
fahren . 

• 	 Militärgeistliche müssen konkret dazu beitragen, 
daß Soldaten in physischen und psychischen Krisen 
nicht nur als ein Fall betrachtet und auf ihren even· 
tuellen derzeitigen Defekt eingeengt, sondern als 
ganzheitliche Menschen gesehen und behandelt 
werden. 
Soldaten können die Angebote und Bemühungen 
der Militärseelsorge immer, auch im Einsatz, unbe, 
fangen in Anspruch nehmen, da Geistliche in kei­
nem dienstlichen Abhängigkeitsverhältnis zum je­
weiligen Truppenführer stehen, nicht in die militä­
rische Hierarchie eingebunden sind und ihren 
Dienst selbständig und von staatlichen Weisungen 
unabhängig leisten. 

antwortlichen den ihnen anvertrauten Soldaten Ant­
wort auf die Sinnfrage des Einsatzes geben könnten. 

Einsatzregeln, die den durchführenden Soldaten 
wirklichkeitsfremde und fiir konkrete Situationen un­
geeignete Auflagen zumuteten, würden zu Gehorsams­
und Gewissensnot führen , betont die GKS. Die Grund­
sätze der "Inneren Führung" müßten ohne Einschrän­
kung auch für solche Einsätze gelten und seien gerade 
in heiklen Situationen zu beherzigen, "um Aufträge 
durch miWenkenden, gewissenhaften Gehorsam best­
möglich durchführen zu können". Außer durch ein "so­
lides, auftragsbezogenes militärisches Training" sollten 
die Soldaten mehr als bisher vor allem auch psychisch 
auf "gefährliche Einsätze" vorbereitet werden. In ihrer 
Erklärung weist die GKS nachdrücklich auf die beson­
dere Bedeutung der Fürsorge für die Angehörigen und 
Familien der eingesetzten Soldaten hin. 
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Sicherheitsinteressen in Europa 

Eindrücke von einer sicherheitspolitischen Konferenz in Poznan (Posen) 

Eckhard Stuft 

Das Westinstitut der Universität 
Poznan (Institut Zachodni), die Aka­
derrrie der Bundeswehr für Informa­
tion und Kommunikation (AlK) und 
die Friedrich-Naumann-Stiftung 
führten Mitte April eine zweitägige 
sicherheitspolitische Konferenz in 
Poznan durch. Die polnische Mes­
sestadt mit rund 600.000 Einwoh­
nern besitzt eine schön restaurier­
te Altstadt, an deren Marktplatz 
das Westinstitut zwei Tage Heim­
statt sicherheitspoli tischer Diskus­
sionen polnischer, deutscher und 
einiger russischer Konferenzteil­
nehmerwar. 

Zu Beginn der Konferenz wies 
die russische Journalistin Marina 
Pawlowa-Silwanskaja darauf hin, 
daß die russischen Eliten bisher un­
fähig waren, einen Konsens in Fra­
gen der nationalen Sicherheit her­
auszubilden. Es gelte also, die Wah­
len in Rußland abzuwarten, um 
tragfaruge Aussagen über die künf­
tige russische Außen- und Sicher­
heitspolitik machen zu können. Da­
bei müsse gesehen werden, daß die 
Kommunisten alle Ideen des Inter­
nationalismus zur Seite geschoben 
hätten und jetzt als Nationalisten 
die Großmacht Rußland propagier­
ten. Jelzin versuche ebenfalls, sich 
die "lussische Idee" anzueignen. 
Bei den Liberalen hingegen seien 
keine eigenen Vorstellungen in Sa­
chen nationaler Sicherheit vorhan­
den. Aufjeden Fall sah die Journali­
stin diejenigen politischen Kräfte 
im Aufwind, die keine westlichen 
Modelle für die russische Politik 
übernehmen, sondern vielmehr die 
eigene Zivilisation weiterentwik­
kein und dabei die "russische Idee" 
am Leben erhalten wollten. Dieses 
bedeute auch, daß in Rußland nicht 
das Gefühl einer Niederlage des 
Kommunismus vorherrsche, son­
dern vielmehr das Gefühl in einer 
bestimmten Phase einer Entwick­
lung zu stecken. So jedenfalls sei die 
vorherrschende Sichtweise der 
kommunistischen Nationalisten, 
die vor der Gefahr der weiteren 

Fragmentierung des post-sowjeti­
schen Raumes warnen. Einige 
Kräfte in dieser stärker werdenden 

Gruppierung in der russischen Poli­

tik fordern eine "Nuklearisierung~~ 
der Sicherheitspolitik als einzige 
Chance, den Weltmachtstatus Ruß­
lands zu erbalten bzw. ihn zurück­
zugewinnen. Aus russischer Sicht 
konzentriere sich die NATO-Erwei­
terung für viele als eine Frage der 
Aufnahme Polens in die NATO, da 
die anderen (Tschechien, Ungarn, 
Slowakei) ohnehin nicht könnten 
oder wollten. 

Damit war das zentrale Diskus­
sionsthema dieser sicherheitspoli­
tischen Konferenz angesprochen: 
die Frage der NATO-Erweiterung
bzw. NATO-Öffnung und der Auf­
nahme Polens. Professor Gerhard 
Wettig aus Köln versuchte sich der 
Problematik durch eine Betrach­
tung der russischen Sicherheitspo­
litik im Kontext der europäischen 
Gesamtlage zu nähern. Wie andere 
Konferenzteilnehmer auch, betonte 
Wettig, daß es darauf ankomme, in 
Europa Sicherheitsstrukturen zu 
entwickeln, die ein andauerndes, fe­
stes Einvernehmen mit Rußland er­
möglichen. Hierin sieht Wettig den 
Umstand, der die westlichen Staa­
ten hinsichtlich einer Öffnung der 
NATO zögern lasse. Dieses wieder­
um mache sich Moskau zunutze, 
um möglichst viel aus der Situation 
herauszuholen. Einen möglichen 
Ausweg aus der schwierigen Situa­
tion sah Wettig in einer erweiterten 
WEU: "D.h., die rrritteleuropäi­
schen NATO-Mitglieder würden ei­
ner eng rrrit den NATO-Strukturen 
verknüpfenden WEU angehören, 
die ihrerseits mili tärische Struktu­
ren aufbauen würde. Ein solches 
Konzept wäre nicht neu. Schon in 
den Jahren 1951- 54 wurde eine 
derartige Regelung vorgesehen: Da­
mals sollte die Bundesrepublik 
Deutschland über die Europäische 
Verteidigungsgemeinschaft (EVG) 
in die NATO indirekt einbezogen 
werden." Wettig gab aber auch zu, 

daß ein solches Modell überhaupt 
nur dann Chancen hätte, wenn die 
führenden Kräfte in Moskau bereit 
wären, "ein entschejdend auf die 
NATO gestütztes Sicherheitssy­
stem zu akzeptieren, und lediglich 
nach einer gesichtswahrenden For­
mel suchten, um den Rückzug von 
dem bisherigen Standpunkt recht­
fertigen zu können. " 

Ob ausgerechnet eine Neuaufla­
ge der EVG eine zukunftsweisende 
Perspektive darstellen kann, ist je­
doch mindestens zweifelhaft. Und 
wenn es darüberhinaus ohnehin 
nur um Chancen zur Gesichtwah­
rung für Moskau gehen sollte, mag 
man streiten , ob überhaupt sachli­
che Zugeständnisse an Rußland für 
die Aufnahme anderer Staaten in 
die NATO notwendig sind. 

Der Bonner Politikwissen­
schaftler Eberhard Schulz brachte 
eine ander Alternative in die Dis­
kussion. "Jedenfalls würde die 
Etablierung einer Art von Gewalt­
monopol bei einer Institution wie 
der OSZE die Einwände der russi­
schen Elite gegen die Ost­
erweiterung der NATO ganz offen­
sichtlich entkräften und auch die 
(unausgesprochene) russische Ver­
bitterung darüber gegenstandslos 
machen, daß der Westen, vor allem 
die USA, immer das Sagen hat und 
Rußland immer zum Nachgeben 
aufgefordert wird." 

Nun hat die Konferenz über Si­
cherheit und Zusammenarbeit in 
Europa (KSZE) mit Sicherheit gro­
ße Meriten erworben im Laufe der 
Entspannungspolitik in den 70er 
und SOer Jahren und sicherlich 
auch ihren Anteil am Zusammen­
bruch des Kommunismus. Aber ge­
rade das eklatante Versagen der 
UNO im früheren Jugoslawien 
sollte doch ausreichend Wamung 
sein und nicht zu der Idee verlei­
ten, daß die N achfolgerin der 
KSZE, nämlich die OSZE, ein gu­
ter Träger eines Gewaltmonopols 
wäre. Größe bürgt eben nicht für 
Handlungsstärke. 
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Grundlegend bleibt die Diffe­
renz, daß westliche Vorstellungen 
Sicherheit mehr und mehr als ein 
Produkt von Zusammenarbeit C,Si­
cherheit mit dem anderen") be­
trachten, während Moskau weiter­
hin in Einflußsphären denkt und Si­
cherheit gegen den anderen sucht. 
Christoph Royen von der Stiftung 
Wissenschaft und Politik in Eben­
hausen empfahl deshalb, die NATO 
für neue Mitglieder zu öffnen, aber 
gleichzeitig Rußland ein Angebot 
für eine spezielle Partnerschaft zu 
machen. Er warnte davor, weiter­
hin die Bereitschaft zur Aufnahme 
ständig anzukündigen, doch zum 
konkreten Schritt nicht bereit zu 
sein. Dieses müsse Polen und auch 
andere Kandidaten verunsichern 
und letztlich Moskau nur provozie­
ren, den Preis hochzutreiben . Eine 

solche eher deutliche Umgehens­
weise mit Rußland lehnte hingegen 
der FDP-Bundestagsabgeordnete 
Feldmann ab. 

Es liegt nahe, daß die polni­
schen Konferenzteilnehmer aufdie 
Öffnung der NATO drängten. 
Hierbei wurde auf viele Aktivitä­
ten verwiesen, die die NATO schon 
jetzt unter Beteiligung polnischer 
Streitkräfte vornimmt. Der Wru:­
schauer Professor Malachowski 
sah Polen und die NATO ohnehin 
schon längst im "Konkubinat" le­
bend. Doch das dauernde Ehever­
sprechen kann eben auch leicht der 
Enttäuschung ausgesetzt werden, 
wie sehr deutlich die Ex-Premier­
ministerin Hanna Suchocka be­
tonte, die befürchtet, daß sich die 
NATO möglicherweise zu sehr 
durch Äußerungen aus Moskau be­

93 Tage bei GECONIFOR (L) ­
Als Presseoffizier im Friedenseinsatz 
Enno Bernzen 

Kalt weht der Wind durch die 
geöffnete Ladeklappe in die Trans­
alI und im Schneegestöber erkennt 
man schemenhaft den zerstörten 
Flughafen von Sarajewo. Gemein­
sam mit einem Fotografen bin ich 
mit dem katholischen Militär­
pfaner Dr. Michael Franke nach 
abenteuerlichem Flug in der bosni­
sehen Hauptstadt gelandet. Wir 
wollen die wenigen deutschen Sol­
daten im IFOR-Hauptquartier und 
in den übrigen Stäben besuchen, 

um ihnen Marketenderwaren zu 
bringen, die sie bisber nicht er­
reicht haben. 

Natürlich wird der Geistliche 
nicht nur deshalb sehnliehst er­
wartet - auch das religiöse Ge­
spräch wird in dieser besonderen 
Situation gesucht. 

Wir drei baben uns trotz Schil­
derungen von Kameraden nicht 
vorstellen können, wie zerstört 
diese Stadt ist. Und obwohl der 
Friedensvertrag von Paris längst 

eindrucken lasse. Sie unterstrich 
ihren Standpunkt mit den Worten: 
"Wir baben scbon lange genug ge­
wartet," 

Deutlich wurde wieder einmal, 
daß die Öffnung der NATO nach 
Osten und ihre Etablierung in 
Mittel- und Osteuropa ein sehr 
schwieriges politisches Geschäft 
ist . Deutlich wurde aber auch, daß 
die Zwischenlagerung in der 
"Partnerschaft für den Frieden" 
zumindest für Polen keine mittel­
fris tige Perspektive bildet. Die In­
teressen des Westens, Moskaus 
und Polens auf dem Felde der Si­
cherheitspolitik auf einen tragfä­
bigen Nenner zu bringen, ist ein 
Geschäft, daß der westlichen Si­
cherbeitspolitik staatsmännische 
Qualitäten abverlangt. 

Technischer HaI! eines Konvois des 
deutschen Einsatz-Unterstützungs­
verbandes GECONIFOR in Bosnien-

Herzegowina (Foto M. Ma/etz) 

unterzeichnet ist, wird weiterhin 
von Heckenschützen Angst und 
Tod verbreitet. 

Die zerstörten Häuser und Stra­
ßen erinnern mich an die Bilder des 
zerstörten Deutschlands 1945 m 
meinem Geschichtsunterricht. 

Dieser viertägige Besuch in 
Bosnien -Herzegowina war sicher­
lich nicht typisch für meine Aufga­
be als Presseoffizier, zeigt mir aber 
mehr als eindrucksvoll, wie wichtig 
die Präsenz aller IFOR-Soldaten in 
diesem Krisengebiet ist. 
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Als Führer der Redaktionsgrup­
pe im Presse- und Informationszen­
trum (PIZ) von GECONIFOR (L) 
(German Contingent Implementati ­
on Force (Land» lag mein Arbeits­
schwerpunkt in der Erstellung der 
wöchentlichen Feldzeitung, dem 
Schreiben von Artikeln für Bun­
deswehr- und IFOR-Publikationen 
und lokale Medien in Deutschland 
und, bei Bedarf, in der Begleitung 
der Pressevertreter vor Ort. 

Das deutsche Kontingent in 
Kroatien umfaßt ca. 2.600 Solda­
ten, die in sechs Stationierungs ­
orten entlang der adriatischen Kü­
ste stationiert sind. Die Aufgabe 
der Bundeswehr läßt sich in drei 
Punkten zusammenfassen: 

1. 	 logistische Unterstützung der 
Alliierten durch Konvois, 

2. 	Einsatz der Pioniere im Stra­
ßen- und Brückenbau, aber auch 
bei der Beseitigung von Hinder­
nissen , Eis und Schnee, 

3. 	 Betrieb eines Feldlazarettes 
(FLAZ). 

Pragmatische Zusammen­
arbeit zwischen Militär­
seelsorge und Soldaten: 
Der Kath. Militärpfarrer in 
Trogi" Dr. Michel Franke, 
und OLt Enno Bernzen 
ziehen in Sarajewo gemein­
sam Schneekerren auf. 

(Foto M. Ma/etz) 

Nachdem am 20. De­
zember 1995 ein Wechsel 
m der Unterstellung 
stattgefunden hat, von 
UNPF (United Nations 
Peace Force) zu IFOR 
und damit unter den 
Oberbefehl der NATO, 
wuchs der bisherige klei ­
ne deutsche Anteil auf 
sein e jetzige Stärke von 
2.640 Soldaten an. 

Trogir, der Standort 
des FLAZ, eine ehemali­
ge Marinebasis der jugo­
slawisch en Volksarmee, 
wurde kontinuierlich 
ausgebaut und beher­
bergt inzwischen den 
Stab mit dem Nationa­

• 	 len Befehlshaber im Ein­
satzland und weitere 
Soldaten, z.B. der Fern­
meldetruppe und von 
Versorgungs- und 

Instandsetzungseinheiten . Hier ist 
auch das PIZ zu Ha use. 

Nicht weil die deutschen Ein­
heiten in dem ehemaligen Touris ­
musgebiet Kroatiens stationiert 
sind, gibt es viele Besucher . Dieser 
erste große Auslandseinsatz der 
Bundeswehr außerhalb des Bünd­
nisgebietes fordert zur Informati­
on vor Ort geradezu heraus: Fast 
jede Woche besuchen hochrangige 
Delegationen oder Einzelbesucher 
GECONIFOR (L). Dies ist für die 
Soldaten des PIZ mit viel Arbeit 
aber au ch interessanten Begeg­
nungen verbunden. 

Weil die Informationspolitik 
nach dem Grundsatz "Wir infor· 
mieren, haben nichts zu verbergen 
und kehren Probleme nicht unter 
den Tisch " verläuft, ist das Ver­
hältllis zur Presse gut - auch alte 
"PrO-Hasen" haben ähnliches 
noch nicht so erlebt. 

Aufdem Weg von Trogir, das 15 
Kilom eter von SPLIT entfernt 
liegt, zu den P ioniereinheiten nach 
Benkovac, durchquer t man die 
Krajina. Dieses Gebiet ist fast men ­

schenleer. Von den Serben erobert, 
wurde dieser Landstrich im Au­
gust 1995 in der "Operation 
Sturm" mit über 100.000 kroati ­
schen Soldaten zurückerobert. Als 
Ergebnis steht spätestens seit die­
sem Zeitpunkt nun kein Stein 
mehr auf dem a nderen. Die frühe­
ren Bewohner sind geflüchtet und 
kehren n ur sehr zaghaft wieder zu­
rück. Nicht nur, daß kein men­
schenwürdiges Wohnen mehr mög­
lich ist, überall liegen noch Minen , 
die der bäuerlichen Bevölkerung 
die Arbeit auf den Feldern fast un­
möglich machen . Deutsche Exper­
ten schätzen, daß im ehemaligen 
Kriegsgebiet zwiscben 5 und 9 Mil­
lionen Minen verschiedenster Ty­
pen liegen . Wir selber haben, häu ­
fig nur wenige Zentimeter vom 
Straßenrand entfernt, diese Ver­
letzung und Tod bringenden Waf­
fen gesehen. 

Die Pioniere arbeiten unter 
widrigsten Bedingungen unter an­
derem am Aufbau einer Brücke in 
Visoko (BiH). Dort ereignete sich 
auch der bisher einzige Unfall des 
E in satzes. 	Einem deutschen Offi­
zier wurde bei einer Minenexplosi­
on Verletzungen am Fuß zugefügt. 
Hier wird nicht nur Knochenarbeit 
geleistet auch die nervliche An­
spannung der eingesetzten Solda­
ten ist hoch. Trotzdem ist die Stim­
mung gut. "Wir müssen die Arbeit 
schaffen, sonst kommt es zu vielen 
Verzögerungen und die Enttäu­
schung, gerade bei der Zivilbevöl ­
kerung, wäre groß", ist die vor­
h errschende Meinung. 

Aber auch die Arbeit der Trans­
pOlteure ist beachtlich : Ta usende 
von Kilometern, auch durch Eis 
und Schnee, sind durch die 
Versorgungskonvois zurückgelegL 
worden. Die Dienstleistungen der 
Deutschen sind von den Alllierten 
stru'k nachgefragt. 

Die Heeresfliegertransportab­
teilung ist am nördlichsten statio­
nier t, in Zadar. Diese schön e Stadt 
ist durch den Krieg relativ wenig in 
Mitleidenschaft gezogen worden, 
aber aucb hier sieht man die Spuren 
von Haß und Gewalt. Die Soldaten 
sind in Con tainern untergebracht, 
die so eingerichtet sind, daß sich die 
durchschnittliche Stehzeit von vier 
Monaten aushalten läßt. Mit BELL 
und CH 53 werden neben Luft­
transporten auch medizinische 
Hilfs- und Rettungsflüge, auch für 
die IFOR Partner , unternommen. 
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Natürlich interessierte sich die 
Presse besonders für das Verhält­
nis zwischen den Bundeswehr­
soldaten und der einheimischen 
Bevölkerung. In den drei Monaten 
meiner Anwesenheit konnte ich 
keine Probleme beobacbten .. Eher 
war es so, daß die Bundeswehr sich 
vor Vereinnahmungen schützen 
mußte. In einigen Fällen wurde 
von Kroaten sogar aufdie"Waffen­
brüderschaft im 11. Weltkrieg" ver­
wiesen - für uns ein zutiefst maka­
berer Vergleich. 

Gerade die kroatische Bevölke­
rung ist Deutschland, besonders 
wegen der Haltung in der Phase 
der Staatsgrundung, von Herzen 
zugetan. So ließ es sich ein Bürger­
meister nicht nehmen , eines Sonn­
tags mit der dörflichen Sing- und 
Tanzgruppe beim Einsatz-Unter­
stützungsverband in Primosten zu 
erscheinen um mit typisch kroati­
schen Liedern und Tänzen die 
Dankbarkeit für die Anwesenheit 
der Bundeswehr zu zeigen. 

Bei allen Gesprächen mit Kroa­
ten, Serben und Moslems ließ sich 
immer eine große Friedenssehn­
sucht erkennen, auch wenn ein 
stark,er nationäler Zungenschlag in 
den Außerungen deutlich wurde. So 
sagte mir ein älterer KJ:oate, er sei 
fili' den Frieden, erst müßte aber 
noch ein Korridor zu den kroati­
schen Brüdern in Bosnien geschaf­
fen werden, notfalls mit militäri­
schen Mitteln ... 

Laut Friedensvertrag werden 
die !FÜR-Truppen aal 20. Dezem­
ber 1996 das Land verlassen, ob­
wohl es inzwischen vermehrt Stim­
men gibt, die eine weitere Statio­
nierung für sinnvoll erachten. 
Wann auch immer der Abzug erfol­
gen wird, der Frieden wird weiter­
hin sehr brüchig sein. Die großen 
Probleme kommen auf das ehema­
lige Jugoslawien erst jetzt zu: so 
werden allein die Kosten für infra­
strukturelle Maßnahmen in Bosni­
en-Herzegowina auf mehrere hun­
dert Millionen $ geschätzt. Zusätz­
lich müssen Mittel für den An­
schub der Wirtschaft in der gesam­
ten Region bereit gestellt werden. 

Ein noch viel größeres Problem 
ist die geordnete Rückführung der 
Flüchtlinge und deren "gerechte" 
Ansiedlung. Sicherlich wird nicht 
jeder Vertriebene in seine älte Hei­
mat zurückkehren können, zu groß 
wäre die Gefahr der dadurch ausge­
lösten Aggressionen. Die Situation 

erinnert in Teilen an die Vertrei­
bung von Deutschen aus den ehe­
maligen Ostgebieten und deren Fol­
gen. Es ist von einigen der persönli­
che Verzicht gefragt, um einem 
dauerhaften Lösung eine Chance zu 
geben. Nur eine multiethnische Ge­
sellschaft kann Frieden für Bosni­
en-Herzegowina bringen. Die Tren­
nung der nationälen Gemeinschaf­
ten kann nicht die LÖSlUlg der Pro­
bleme bedeuten, auch wenn es vor­
dergl'ündig so ausschauen mag. In 

diesem Sinne äußerte sich auch der 
Vertreter des Heiligen Stuhls bei 
der Ratstagung der OSZE. 

Ich persönlich habe die Hoff­
nung, daß durch den Einsatz der 
IFOR-Soldaten und die weitere 
wirtschaftliche Hilfe von außen, 
der Frieden für diese Region gesi­
chert werden kann. Daß ich als 
deutscher Soldat im Pressezen­
trum von GECONIFOR (L) dazu 
habe beitragen dürfen, macht ein 
wenig stolz. 

Blick in das Innere des Betreuungspa villons mit seinen gemühtlichen Sitzgruppen, 
die Raum zur Entspannung, zum Gespräch, Spielen, Essen und Trinken geben. 
Rechts im Hmtergrund die Theke mit dem Betreuuer Klaus Wirth und die kleine 
Küche in der eine kroatische Angestellte arbeitet. (Foto PS) 

In der Fremde ein Stück Zuhause 

Betreuungspavillon für deutsche Pioniere 
in Benkovac/Kroatien findet begeisterte Zustimmung 

"Das Beste, was den deutschen 
Soldaten an der kroatiscben Küste 
zwischen Split und Zadar in Sa­
chen Freizeit und Betreuung gebo­
ten wird", begeistert sich Stabs­
unteroffizier Pfeifer. Sein Kame­
rad, Hauptgefreiter Jäger, nickt 
zustimmend. Die beiden jungen 
Soldaten meinen damit den mobi­
len Betreuungspavillon, den die 
Katholische und die Evangelische 
Arbeitsgemeinschaft für Soldaten­

betreuung (KAS und EAS) in öku­
menischer Gemeinsamkeit in Ben­
kovac errichteten haben und seit 
Februar erfolgreich betreiben (s.a. 
Bericht in AUFTRAG 224, S. 42). 

Benkovac ist der Standort der 
400 Pioniere des deutschen IFOR­
Kontingents, das Im der Küste Dal­
matiens zwischen Zadar und Split 
stationiert ist. Der Ort liegt 35 km 
südöstlich von Zadar in der Hoch­
ebene Ravni Kotari, die den Reiz 
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Ein gut besuchter Gottesdienst im Betreuungspavillon in Benkovac/Kroatien, 
stehend der katholische Militärpfarrer Reinhard Batmann. Mit wenig Aufwand 
läßt sich der Pavillon zum Gottesdienstraum umgestalten. Der von den Pionieren 
gebaute Altar gehört zur ständigen Inneneinrichtung. (Foto K. Wirth) 

emer kru'gen "Wildwestland. 
schaft" ausströmt. Dieses Gebiet 
am südlichen Rand der Krajina 
wru' von Serben und Kroaten be· 
sonders hart umkämpft. Entspre· 
chend groß sind die Zerstörungen . 
Wegen der Minengefahr dürfen 
Straßen und befestigte Wege noch 
nicbt verlassen werden, Die Ein· 
wohnerzahl von Benkovac sank 
durch die Kriegsereignisse von 
10.000 auf weniger als 2.000 Ein· 
wohner ab. Der Ort Benkovac bie· 
tet für Soldaten in der Fremde kei· 
ne Freizeitmöglichkeiten. 

Pfeifer und Jäger sind zwei von 
etwa 35 Soldaten aller Dienstgra· 
de, die an diesem sonnigen und 
friedlichen Karfreitag ihre Mit· 
tagspause in der gepflegten Club· 
atmosphäre des Pavillons verbrin· 
gen, Eine besondere Attraktion ist 
das Angebot kleiner Speisen des 
zum Pavillon gehörenden blitzsau· 
beren Imbißwagens, das ganz auf 
die Gewohnheiten deutscher Solda· 
ten zugeschnitten ist. Pommes und 
Currywurst, wie man sie schmack· 
hafter zuhause nicht findet, sind 
der Renner. 

Gut hundert Besucher finden in 
dem 10x30 Meter großen doppel· 
wandigen, klimatisierten Zelt Platz. 
Es hat einen festen mit Teppich· 
iliesen belegten Boden. Neben Ge· 
tränken und einfachen Speisen 

werden auch Satellitenfernsehen, 
eine Infothek mit Zeitschriften 
und Büchern, eine Spielothek mit 
Gesellschaftsspielen , kulturelle 
und unterhaltende Veranstaltun· 
gen angeboten. 

Der Pavillon wird von den 
Militärpfru-rern beider Konfessio· 
nen auch für - zumeist ökumeni­
sche - Gottesdienste genutzt. Dazu 
haben die Pioniere einen festen 
Altartisch gezimmert und als stän· 
dige Einrichtung an der Stirnseite 
des Pavillons errichtet. Am Kar· 
freitag wru'en nach Angaben des 
Personal offiziers fast 80 Prozent 
der zu diesem Zeitpunkt in der 
Kasernenanlage anwesenden Sol­
daten der Einladung zum Gottes· 
dienst gefolgt. Die Mehrzahl der 
Pioniere ist gegenwärtig jedoch in 
Visoko in Bosnien ca. 25 km nord· 
westlich von Sarajewo eingesetzt. 
Dort ersetzen sie eine gesprengte 
Brücke über die Bosna durch eine 
Kriegsbrücke. Der katholische 
Militärpfarrer ist mit vorn und 
wird mit den Soldaten zu Ostern 
einen Feldgottesdienst feiern . 

Auch normale Gottesdienste im 
Pavillon sind recht gut besucht. 
"Neben dem dienstlichen Einerlei 

Das offizielle Verbandsabzeichen und 
Logo von GECONIFOR (L) 

zeigt mir der Gottesdienst, daß es 
noch einen Sonntag gibt. Dieses ist 
mir bei der rund-um·die·Uhr·Bela· 
stung sehr wichtig", sagt mir ein 
Oberleutnant freimütig. 

Einmütig ökumenisch ist die 
Leitung des Pavillons. Aus 
(kriegsvölkerlrechtlichen Grün· 
den wurden Klaus Wirth (KAS) 
und Jürgen MöJlengraf (EAS) zu 
viermonatigen Wehrübungen ein· 
berufen. Im Mai wird das Leitungs· 
team wechseln. Während Jürgen 
Möllengraf sich vorwiegend um die 
unterhaltende Betreuung - zu der 
auch die Vermittlung von Leihwa· 
gen und Tagestouren in die U mge· 
bung gehören - und die unerläßli· 
ehen Verwaltungsarbeiten kümo 
mert, hat Klaus Wirth als gelernter 
Koch die Sorge um das leibliche 
Wohl der Gäste übernommen. Zu 
ihrer Unterstützung wurden drei 
junge kroatische Frauen für die 
Küche eingestellt, die in drei 
Schichten arbeiten. So kann der 
Pavillon täglich von 11.00 bis 14,00 
und von 17.00 bis 23.00 Uhr, an 
Sonntagen durchgehend von 10.00 
bis 23.00 geöffnet werden. für die 
beiden "Betreuer" der KAS und 
EAS bedeutet das Dienst ohne 
Freizeit, der nur durch Schlafen 
oder eine Einkaufsfahrt nach 
Zadar oder Split unterbrochen 
wird. 

Gefragt nach Verbesserungs· 
vorschlägen bleiben "Betreuer" 
wie Soldaten eine spontane Ant· 
wort schuldig. "Sie sehen ja selbst, 
wje hell, sauber und ansprechend 
es hier ist", sagt Hauptgefreiter Jä· 
ger, "wir kommen wie viele andere 
her, weil wir hier Abwechslung 
und Ruhe, aber auch ein breites 
Unterhaltungsangebot finden. Der 
BetreuungspaviJlon in Benkovac 
ist der Geheimtip unter den deut· 
sehen Soldaten an der Adria." 
(KASjPS) 
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"Auf den Spuren der Väter" 
Über die Erlebnisse einer Epoche als Abrüstungsinspektor 

Siegfried Granrath 

Vorbemerkung 

Zu den bisherigen zwei Macht­
blöcken und den damit verbunde­
nen Supermächten USA und Ruß­
land gesellt sich nun Europa und 
stellt sich als Zukunftsträger der 
neuen demokratischen Staaten in 
Osteuropa dar. Wenn auch der auf­
gelöste Warschauer Pakt und die 
Sowjetunion keine Bedrohung 
mehr darstellen, so ist doch zu­
berücksichtigen, daß die Wand­
lung der Staatsformen in Mittel­
osteuropa und in der GUS zu ei­
nem Unsicherheitsfaktor werden 
können. Im 20. Jahrhundert hat­
ten die USA zweimal als Friedens­
stifter in Europa eingreifen müs­
sen. Es ist daher nicht verwunder­
lich, daß sie jetzt an einem sicheren 
Europa interessiert sind. Die Posi­
tion der amerikanischen Überle­
genheit ist geschmälert, sie kann 
aber in aller kürzester Zeit wieder 
hergestellt werden. 

Ich zähle zu der Generation, die 
1945 geboren wurde und somit die 
gesamten Nachkriegsspannungen 
miterlebt hat, seit 30 Jahren bin 
ich Soldat und glaube über eine 
Epoche berichten zu können, ilie 
für mich in einer Verwendung als 
Abrüstungsinspektor (1991-1994) 
in Rußland, Weißrußland und der 
Ukraine Höhepunkt meiner mili­
tärischen Verwendungen darstell­
te. Unter Berücksichtigung auch 
dieser Faktoren habe ich die Frage 
nach den "Spuren unserer Väter!! 
gestellt und verbinde sie mit den 
"Erlebnissen einer Epoche". 

Beginn der Epoche 

Die Vorgeschichte sowie ilie Ge­
schichte des zweiten Weltkrieges 
sind nicht allein aus dem Gesche­
hen zu verstehen und ausreichend 
zu klären. Umgekehrt werden die 
Verhältnisse und die Entwicklung 
in Deutschland wie die Erschei­
nung Hitlers und des Nationalso­
zialismus nur in ihrer Verflechtung 
nlit den weltgeschichtlichen Kräf­

ten der Epoch e und als Teilaspekt 
der Zeitsituation verständlich. 

Die Niederlage Deutschlands 
war 1945 ungleich größer als 1918. 
Niemand konnte die Tatsache des 
Besiegtseins leugnen. Nicht nur 
zerstörte sie die Zukunftsutopie ei­
nes tausendjähi'igen germanischen 
Großreiches, sondern mit ihr schien 
auch der Glaube an ilie staatliche 
Zukunft der deutschen Nation zu­
sammengebrochen zu sein. Solda­
ten wal'en fUr ein politisches Ziel 
mißbraucht worden, das zu einer 
Katastrophe ohne Beispiel in der 
neueren deutschen Geschichte 
fUhrte . 

Die Entwicklung in der Welt, 
aber auch im nachkriegsbesetzten 
Deutschland wurde zusehends da ­
von beeinflußt, daß sich die Situa­
tion in der Sowjetzone immer mehr 
von den auf der Potsdamer Konfe­
renz gefaßten Beschlüsse entfern­
te. Es lag in der Konsequenz ilieser 
Entwicklung und war auch bereits 
eine ihrer Vorbeilingungen , daß 
ilie drei Westmächte auf der Lon­
doner Konferenz im März 1948 
über die wirtschaftliche Vereini­
gung der Westzone hinaus auch 
deren Ioderativ-staatliche Vereini­
gung ins Auge faßten . Diese Be­
schlüsse, an denen die Sowjets 
nicht beteiligt waren, nahmen die 
politischen Vertreter Moskaus 
zum Anlaß, den Kontrollrat zu ver­
lassen und die Viermächte-Kon­
trolle über Deutschland für been­
det zu erklären. Die Nachkriegs­
entwicklung mündete in die Ost­
West-Auseinandersetzung des 
"Kalten Krieges" und der Errich­
tung des nEisernen Vorhangs" . 

Als Stalin Anfang 1948 erkann­
te, daß die Entwicklung zum west­
lichen Separatstaat offenbar mit 
Worten nicht aufzuhalten war, 
griff er zur Gewalt. Berlin sollte 
der Hebel sein, die Westzonen-Re­
publik doch noch zu verhindern. 
Als die drei westlichen Stadtkom­
mandanten durch die Währungsre­
form ilie D-Mark einführten, ant­
worteten ilie Sowjets nlit einer 

Blockade sämtlicher Land- und 
Wasserverbindungen zwischen 
den Westzonen und West-Berlin. 
Nun begann das technische Wun­
der, zwei Millionen Menschen fast 
elf Monate lang aus der Luft zu 
versorgen; und längst hatte Stalin 
seinen Mißerfolg eingesehen, aber 
ilie Verhandlungen über die Aufhe­
bung der Blockade zogen sich bis in 
des Frühjahr 1949 hin. 

Bereits im März 1948, ein Jahr 
nach dem britisch-französischen 
Verteidigungsvertrag, traten in 
Brüssel Delegierte der Benelux­
Staaten nlit Vertretern von frank­
reich und England zusammen, um 
einen Wirtschafts- und Verteidi­
gungspakt abzuschließen. Interes­
se zeigten auch Italien und Grie­
chenland, denn der Verteidigungs­
pakt richtete sich - als Konzession 
an Frankreich - namentlich gegen 
eine erneute deutsche Aggression 
in Europa. Hieraus entstand ilie 
Gründung der NATO, die 1949 mit 
der Unterzeichnung der im Brüs­
seler-Vertrag zusammengeschlos­
senen Länder, der USA und Kana­
da vollzogen wurde. 

Meine Erinnerungen an den 17. 
Juni 1953 beschränken sich dar­
auf, daß meine Mutter sehr viel Le­
bensmittel einkaufte und im Vor­
ratskeller lagerte. Das Radio war 
den ganzen Tag über eingeschaltet 
und ich höre sie noch sagen: "Um 
Gottes Willen , nicht schon wieder 
Krieg! " Aber eines hatte ich daraus 
gelernt, drüben im Osten mußte es 
irgendwie anders sein . 

In der Reihe der vielen erfolglo­
sen Konferenzen , zwischen Ost 
und West , führt die gescheiterte 
Viermächtekonferenz von Berlin 
im Jahre 1954 die Spitze an. Der 
Konferen zort Berlin sollte das 
Thema der immer noch ungelösten 
Deutschlandfrage Rechnung tra­
gen, doch gleich am ersten Tag 
zeigte sich , daß zwischen den 
Großmächten inzwischen auch an­
dere Probleme entstanden waren. 

Als Gegengewicht zum gegrün­
deten NATO-Vertrag unterzeich­
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neten 1955 die in Warschau ver­
sammelten Ostblockstaaten Alba­
nien, Bulgarien, Ungarn, Polen, 
Rumänien, Tschechoslowakei und 
die Sowjetunion den "Warschauer 
Vertrag über Freundschaft, Zu­
sammenarbeit und gegenseitigen 
Beistand". Ihren ersten Akt des 
Beistands bewiesen die Sowjets 
00m Volksaufst and in Ungarn , 
denn im Oktober 1956 brachen 
Sowjetpanzer Ungarns Wider­
stand. 

Somit setzten sich die Ost-West­
Verhandlungen weiterhin fest, 
wäbrend die Sowjets mit einem 
Berlin-Ultimatum drohten, glaub­
te der Westen immer noch, diesen 
Drohungen mit Verhandlungen 
ausweichen zu können. In Genf 
trat am 15. März 1960 erstmals die 
im September 1959 beschlossene 
Ost-West-Abrüstungskonferenz 
der zehn Mäcbte (USA, Großbri­
tannien, Frankreich, Italien, Ka­
nada, Sowjetunion, Polen, CSSR, 
Rumänien und Bulgarien) zusam­
men. Die Sovvjets brachten den im 
Vorjahr von Nikita Chruschtschow 
vor der UN-Vollversammlung erst­
mals in die Diskussion eingeführ ­
ten Vorschlag von der totalen Ab­
rüstung innerhalb von vier J ahren 
in die Genfer Verhandlungen ein. 
Unmittelbar nach seinem Staats­
besuch bei General de Gaulle in 
P aris, traf der US -Präsident Ken­
nedy in Wien den mächtigsten 
Mann des Ostblocks, UdSSR Mmi­
sterpräsident Nikita Chruschtschow. 
Dieses Gipfeltreffen ging für die 
Öffentlichkeit als Zusammentref­
fen zweier fröhlicher Menschen in 
die Geschichte ein . 

Auf einer Konferenz der Staa­
ten des Warschauer Pakts - dem 
die DDR auch beitreten mußte ­
am 29. März 1961 konnte Ulbricht 
schon mit neuen besorgniser­
redenden Zahlen aufwarten: 
30.273 Einwohner waren dem AJ:­
beiter- und Bauernstaat entlaufen, 
davon 21.112 über West-Berlin. 

Am 13. August 1961 wurden die 
Grundsteine zum wohl häßlichsten 
Bauwerk der Welt gelegt. Eine 
Mauer trennte die beiden Teile der 
ehemaligen Reichshauptstadt von­
einander. Der "Eiserne Vorhang ff 

in Deutschland und Europa wurde 
dichter und undurchlässiger , der 
"Kalte KJ:ieg" hatte seinen Höhe­
punkt erreicht. 

Mit diesem Geschehen wurde 
mir die Trennung der Deutschen 

mehr und mehr bewußt. Ich erleb­
te zum erst en Male die Konfro nta­
tion - wenn auch ohne Waffen ­
zwischen Ost und West . Es war 
nicht dieser Anlaß, aber doch die 
Überzeugung, daß wir uns gegen­
über dem Osten wehren müßten, 
der meinen freiwilligen Eintritt 
1965 in die Bundeswehr förderte. 
Ich war abjetzt ein Teil dieser Epo­
che und sollte bereits drei Jame 
später miterleben, wie sowjetische 
Truppen in Prag einmarschierten 
und wie sich eine Armee im NATO­
Bündnis zur Verteidigung vorbe­
reitete. Es sollten dann noch 25 
Jahre folgen, in denen die politi­
schen Ereignisse meinen damali­
gen Beschluß, Berufssoldat zu wer­
den, bekräftigten . 

Der Anfang vom Ende 

Bald nach der Wahl Michail 
Gorbatschows zum neuen Partei­
seJu-etär der KPdSU im März 1985 
zeigten sich erste Anzeichen der 
von ihm geforderten Transparenz 
(russ.: Glasnost) in der sowjeti­
schen Gesellschaft: die Medien kri­
tisierten Bürokratie und Funktio­
näl'sprivilegien, die Zensur von Fil­
men und Büchern wurde großzügi­
ger. Ende 1987 begann in den Me­
dien eine von Gorbatschow selbst 
eingeleitete Abrechnung mit dem 
Stalinismus. Auch im Umgang ntit 
Regimegegnern signalisierte der 
Staat Toleranz. Gorbatschow ver­
suchte zunächst seine Umgestal­
tung (russ.: Peristroika) durch per­
sonelle Veränderungen in den 
Machtzent ren abzustützen. Rund 
zwei Drittel aller Funktionäre in 
Partei, Staat und Wirtschaft wur­
den seit 1985 ausgewechselt. Im 
Juni 1988 bereitete die erste Par­
teikonferenz der KPdSU seit 1941 
eine tiefgreifende Umformung der 
politischen Institutionen des Lan­
des vor. Diese schlugen sich in der 
Verfassungsänderung vom Dezem­
ber 1988 nnd zum ersten Male kon­
kret in den Märzwahlen 1989 nie­
der. Auf der konstituierenden Sit­
zung des neuen Kongresses der 
Volksdeputierten in Moskau wird 
Michail Gorbatschow nach einer 
heftigen Debatte mit 96 Prozent 
der Stimmen zum Staatspräsiden­
ten der UdSSR gewählt. Mit der 
Unterzeichnung des Vertrages 
über konventionelle Streitkräfte in 
Europa (KSE) am 19. November 
1990, dem die damalige Sowjetuni­

on und die Staaten des Warschauer 
Paktes beigetreten sind, bereitete 
sich in der Bundeswehr das neu ge­
schaffene Zentrum Itir Verifika­
tionsaufgaben der Bundeswehr auf 
seine Kontroll-Aufgaben vor . Im 
Januar 1991 wurde ich zu diesem 
Zentrum versetzt und nahm nun 
nach 25 Jahren in der Bundeswehr 
die Aufgabe eines Rüstungskon­
trollinspektors war. Aber wie war 
es zu diesem Vel·trag gekommen? 

In Wien hatten die Abrüstungs­
gespräche über die konventionelle 
Rüstung zwischen NATO und 
Warschauer Pakt 1989 begonnen. 
Parallel zur KSE - so hießen diese 
Verhandlungen - verhandelten die 
35 Staaten der KSZE (seit 1995 
OSZE) über Vertrauens- und 
sicherheitsbildende Maßnahmen 
(VSMB). Der KSE-Vertrag wurde 
unterzeichnet, in ihm wurde das 
Vertragsgebiet vom Atlantik bis 
zum Ural in vier Zonen aufgeteilt, 
denen jeweils Höchstkontingente 
an Waffensystemen zugeordnet 
wurden, des überzählige Material 
mußte bis 1995 verschrottet oder 
zur friedlichen Nu tzung umgebaut 
werden. Durch den Vertrag soU die 
Fähigkeit der Bündnisse zu einem 
Überraschungsangriff und zu 
großräuntigen Offensiven beseitigt 
werden. Nach dem Zusammen­
bruch der Sowjetun ion im Jahr 
1991 schlossen sich die Nachfolge­
staaten diesem Vertrag an und ra­
tifizierten ihn . 

Im Vorfeld seines Inkrafttretens 
'WUrden zunächst unter den westli­
chen Bündnispartnern sogenannte 
Testinspektionen anberaumt, die 
die praktische Umsetzung und Be­
handlung des Vertragstextes er­
probten und in ein NATO-einheitli­
ches Modell umsetzten. Im März 
1991 fand aus diesem Anlaß die er­
ste Inspektionsdemonstration - bei 
der ein deutsches Inspektionsteam 
eingesetzt wurde - in der damaligen 
Tschechoslowakei statt. Es war n un 
das erste Mal, daß deutsche Solda­
ten in Uniform den Boden eines 
vormaligen Ostblocklandes betra­
ten und auf einer Luftwaffenbasis 
unter den Bedingungen des KSE­
Vertrages, die erste KSE-Inspekti­
on - unter Vorfuhrbedingungen ­
durchführten. 

Hiernach nahm ich an einer 
Testinspektion in Nordno~wegen 
teil, war Beobachter einer polni­
schen Testinspektion in Dänemark, 
führte Testinspektionen in militä­
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rischen Anlagen der ehemaligen 
DDR durch und war schließlich 
Teilnehmer von Testinspektionen 
bei in Deutschland stationierten 
N ATO-Partnern. 

Dieses waren vorbereitenden 
Inspektionseinsätze. Nach der In­
kraftsetzung des Vertrages nahm 
ich an nationalen und multinatio­
nalen Inspektionsgruppen teil, die 
mich zu Orten in Rußland, Weiß­
rußland und der Ukraine brachten, 
die in einem engen Zusammenhang 
mit den Ereignissen des Zweiten 
Weltkrieges in Verbindung stehen, 
und mich somit auch auf "die Spu­
ren der Väter" führten. 

Lebensertahrungen 

Es waren Gesprächspartner 
im In- und Ausland und insbe­
sondere der älteren Generation, 
welche als Kriegsteilnehmer an 
diesen Orten waren, die mir die 
Frage nach den "Spuren der Vä­
ter" stellten . Mein Hauptinter­
esse dabei sehe ich in den Fra­
gen, wie die M en schen dieser 
Länder mit der Vergangenheit 
umgehen und wie ich als Ange­
höriger der FoJgegeneration, 
aber auch als deutsch er Soldat, 
mit dieser geschichtlichen Tat­
sache umgehe? Grundsätzlich 
kann ich antworten, daß die 
Menschen in diesen Ländern die 
Erinnerungen nicht verdrän­
gen; s ie sind auch bemüht neue 
Brücken zu bauen. In sachlichen 
Gespräch en wurde gegenseiti­
ges Verstehen gesucht, und die 
Bereitschaft für eine vertrau­
ensvolle Zusammenarbeit ist 
überall zu erkennen. Ganz wicb­
tig ist jedoch die Erkenntnis, 
daß die Untaten des, nationalso­
zialistischen Regimes meiner 
Generation zwar nicht angela­
stet, daß sie aber insgesamt 
nicht ver gessen werden. 

Mit meinen nachfolgenden 
Gedanken und Erlebnisberichten 
versuche ich, die heutige Situation 
am Beispiel einiger wichtiger Städ­
te zu schildern; und über den Bo­
gen des Rückblicks auf die Ge­
schehnisse des Zweiten Weltkrie­
ges, meine Gefühle über die Epo­
che, in der ich lebe und meinen 
Dien st in der Bundeswehr versehe, 
zum Ausdruck zu bringen. 

Es ist nicht meine Absicht einen 
Erlebnisbericht niederzuschreiben . 
Auch werden Details über die Orga­

nisation und den Verlauf von In­
spektionen fehlen. Von den ge­
machten Erlebnissen bin ich jedoch 
so berührt, daß ich auch anderen 
diese Eindrücke vermitteln möchte. 
So konnte ich zum Beispiel feststel­
len, daß die jüngeren Soldaten über 
die Inspektionstätigkeit ein ande­
res Empfinden hatten als ich. Für 
die Altersgruppe der ca. 30- 35 Jäh­
rigen ist diese Tätigkeit zwar eine, 
die sie fasziniert, die sie aber nicht 
so sehr zum Nachdenken über die 
deutsche Vergangenheit anregte. 
Ich glaube, dieses liegt daran, daß 
sie nicht mehr der unmittelbaren 
Nachkriegsgeneration angehören 

KURZ NOTIERT 

Friedenstruppe Rußlands 
für internationale 
Einsätze 

MOSKAU (04.05.96 DT/dpa). 
Rußland wird bis zum Ende die­
ses Jahres eine Spezialeinheit 
aus 22.000 Soldaten für interna­
tionale FrIedenseinsätze bilden. 
Einen Ukas über die Bildung ei­
nes Spezialkontingents inner­
halb der russischen Truppen un­
terschrieb der russische Präsi­
dent Jelzin am Freitag. In der An­
ordnung wies Jelzin die Regie­
rung ,an, die Finanzierung des 
Spezialkontingents zu gewährlei­
sten. Von 1997 an soJlen im russi­
schen Haushalt Gelder für den 
Einsatz der Friedenstruppe be­
willigt werden. Rußland ist der­
zeit mit zwei Fallschirmjäger-Ba­
taillonen in einer Stärke von 
1.600 Soldaten an der internatio­
nalen Friedenstruppe in Bosnien­
Herzegowina (IFOR) beteiligt. 

und daher auch nicht so bewußt an 
den politischen und gesellschaftli­
chen Entwicklungen während der 
Nachkriegszeit teilgenommen ha­
ben. Deshalb ist diese Tätigkeit ein 
ganz normaler Auftrag, der sich aus 
der politischen Situation ergeben 
hatte. Es könnte noch eine weitere 
Komponente hinzukommen, denn 
während meiner Dienstzeit hatte 
ich auf dem Gebiet der Einsatzpla­
nung von Bundeswehr- und NATO­
Streitkräften einen tieferen Ein­

blick und erlebte die "Bedrohung" 
hautnah. Daher war es für mich 
dann wesentlich aufregender, 
Truppen und Material des früheren 
"möglichen'lI Gegners zu inspizie­
ren. Die gleiche Erfahrung - bezüg­
lich der Empfindsamkeit - machte 
ich auch bei den westlichen Veri­
fikationsorganisationen, so war z.B. 
bei den Amerikanern deutlich spür­
bar, daß es sich bei der Durchfüh­
rung von Inspektionen um eine 
"Mission" handelte, die weniger 
den vertrauensbildenden Maßnah­
men galt als vielmehr der Aufklä­
rung und Verifikation der eigenen 
Erkenntnisse. In diesem Bezug leg­

ten die Dänen und Norweger ein 
ganz anderes Verhalten an den 
Tag, für sie war des Ereignis als 
solches und als eine kleine 
NATO-Nation, die Möglichkeit 
zu baben eine östliche Super­
macht zu inspizieren, weit vor­
rangiger. Die Briten und franzo­
sen, hatten keine Schwellen­
angst und brillierten durch Sach­
verstand, gute Organisation und 
Perfektion. 

Die östlichen Vertragspart­
ner , die ich während des Aufent­
haltes in Deutschland erlebte, 
waren immer bemüht mit einem 
großen Sachver stand, Vertrags­
kenntnis und Vertrauensbil­
dung ihren Auftrag zu erfüllen. 
Ebenso waren die Begleiter au s 
den jeweiligen östlichen Nation 
immer bereit durch Vertrauen 
eine neue Freundschaft aufzu­
bauen und Kompromissen - be­
züglich der Vertragsauslegung 
und stets im Rahmen der Mög­
lichkeiten - offen gegenüber zu 
steben. Durch das mehrmalige 
Zu sammentreffen mit den östli­
ch en Begleitern, die aber auch 
als Inspektoren in die Bundesre­
publik Deutschland kamen, ent­
wickelte sich nach und nach ein 
persönliches "Verhältnis", d.h. 
es wurden persönliche, auch fa­

miliäre Gedanken und M einungen 
ausgetauscht. Auch wenn sich bei 
einigen Nationen der Gedanken 
der Ausspähung bemerkbar ma­
chen sollte, so wurde doch gegen­
seitiges Vertrauen entwickelt. 

Wer ein Gespür für zwischen­
menschliche Kontakte entwickelt 
hat, der merkte, daß die Russen, 
Weißrussen und Ukrainer feine 
Nuancen in der Gastfreundlichkeit 
gegenüber einigen Nationen er­
kennen ließen. Die Offenheit der 
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Begleiter bei nationalen Inspek­
tionsgruppen, z.B. bei nur deut­
schen Inspektoren, gestaltete sich 
großzügiger als bei multinationa­
len Inspektionsgruppen. Dieses lag 
in der Tatsache begründet, daß die 
Begleiter gezwungen waren ihre 
Aufmerksamkeit allen teilneh­
menden Nationen zu widmen, 
während sie also bei einer nationa­
len Gruppe nur die Franzosen oder 
Engländer oder Spanier zu betreu­
en hatten , mußten sie bei multina­
tionalen Inspektionsgruppen auf 
die Belange des einen Belgiers, Ita­
lieners oder Franzosen Rücksicht 
nehmen; und trotz dieser Differen­
zierungen durfte das gemeinsame 
Ziel des Vertrages nicht aus dem 
Auge verloren werden. 

Auch bei unseren westlichen 
Partnern konnte ich erkennen, 
daß ältere Soldaten mit der eige­
nen und der fremden Empfindsam­
keit behutsamer umzugehen ver­
standen als die Jüngeren, dieses 
will sagen, daß der Respekt und die 
Achtung zueinander und zwischen 
den Nationen einen deutlich emo­
tionalen Aspekt beinhaltete. 
In der russischen Föderation 

Nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion ringen die neu ent­
standenen Republiken um politi­
sche Stabilität und einem wirt­
schaftlichen Neubeginn. Der Kern 
der Gemeinschaft unabhängiger 
Staaten (GUS) wurde am 8. De­
zember 1991 als Dreierbund von 
Rußland, der Ukraine und Weiß­
rußland in Brest gegründet. Ihnen 
schlossen sich im März 1992 weite­
re selbständige Republiken der ehe­
maligen Sowjetunion an. Schwere 
Probleme kennzeichnen die Ent­
wicklung der Russischen Föderati­
on, Ursachen für den wirtschaftli­
chen Zusammenbruch ganzer In­
dustriezweige sind in erster Linie 
die mit dem Untergang der UdSSR 
zerfallenen Arbeitsteilungen der 
einzelnen Republiken und die Um­
stellung von der Plan- auf die 
Marktwirtschaft. 

Zwei Personen stehen mit die­
sen Ereignissen in einem engen 
Zusammenhang. Dies sind Michail 
Gorbatschow und Boris Jelzin. Im 
August 1991 scheiterte ein Putsch­
versuch orthodox-kommunisti­
scher Politiker und Militärs gegen 
Staats- und Parteichef Michail 

St. Petersburg 

o 
Moskau 

Gorbatschow nach drei Tagen. An 
die Spitze zur Abwehr dieses 
Putschversuches stellte sich der 
Reformer und zum russischen Prä­
sidenten gewählte Boris Jelzin. 
Zehntausende, vor allem in Mos­
kau und Leningrad (St. Peters­
burg), folgten dem Aufl1lf Jelzins 
zu Protestaktionen gegen die Put­
schisten. Vor dem russischen Par­
lamentssitz, dem sog. Weißen 
Haus in Moskau, stellten sich De­
monstranten den Putschisten ent­
gegen und wichtige Teile der Ar­
mee liefen zu den Reformkräften 
um Jelzin über. Es gelang schließ­
lich dem Radikalreformer J elzin 
die politische Macht in Rußland zu 
übernehmen. Gorbatschow wurde 
seiner Ämter entledigt nnd die 
Russiscbe Föderation begann ih­
ren schwierigen Weg in die demo­
kratische Freiheit. 

Moskau 
Etwas aufgeregt und mit einem 

Gefühl der Unsicherheit stand ich 
am 20. Juli 1992 zum ersten Mal 
mit unserer deutschen Inspek­
tionsgruppe auf dem Moskauer 
Flughafen. Wir hatten den Auftrag 
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eine KSE-Inspektion in Shatalovo 
und Briansk durchzuführen und 
erwarteten nun gespannt die russi­
sche Begleitgruppe. Um so mehr 
überrascht waren wir, als wir von 
einem Brigadegeneral (dem stell­
vertretenden Leiter der russischen 
Verifikationsorganisation) begtüßt 
und in Empfang genommen wur­
den. 

Nach der vertraglieb geregelten 
Eingangsprozedur führte uns der 
Weg vom Flughafen nach Moskau 
zu einern grollen Hotel des russi­
schen Verteidigungsministeriums 
nahe der deutschen Botschaft. Auf 
dem Wege dort hin saben wir zu­
nächst die Stelle, an der die deut­
schen Truppen im Zweiten Welt­
krieg zum Stillstand gebracht wur­
den. Später glitten an uns schon ei­
nige Moskauer Sehenswürdigkei­
ten - die wir später ausführlich be­
sichtigten - wie der Kreml, der 
Fluß Moskwa, des Weiße Haus in 
Moskan oder des riesige Hotel 
Ukraine vorbei. 

Nun nach fast 50 Jahren stehen 
deutsche uniformierte Soldaten als 
KSE-Inspektoren auf Moskauer 
Boden, bewundern die Sehenswür­
digkeiten und kontrollieren die an­
gegebenen P anzer und Waffensy­
sterne. Flir den einen sind dieses 
abenteuerliche Erlebnisse, für den 
anderen sind es denkwürdige Er­
eignisse und mit jedem Aufenthalt 
in Moskau werden die "Spuren un­
serer Väter'" erneut in Erinnerun­
gen gerufen. 

Kamenka (SI. Petersburg) 
In Kamenka, nördlich von St. 

Petersbnrg nahe der Ortschaft 
Vyborg, ist eine Division statio­
niert, deren Ursprung auf die Ver­
teidigung Len ingrads zurückzu­
führen ist. Wenn auch Leningrad 
wieder St. Petersburg heißt, so 
wurde damit aber nicht die Belage­
rung dieser Stadt während des 
Zweiten Weltkrieges vergessen. 

Der Divisionskommandeur, der 
in Kamenka stationierten Division, 
wies mit ersichtlichem Stolz auf die 
Tatsache hin, daß der Division für 
den damaligen Einsatz in Lenin­
grad eine hohe Auszeichnung ver­
liehen wurde. Im Kasernenbereich 
(der einer Klein stadt ähnlich war) 
war anläßlich dieser Erinnerung 
ein Ehrenmal für die gefallenen 
Soldaten und der verhungerten Zi­
vilbevölkerung errichtet worden. 
Flir ein deutsches Inspektionsteam 

konnten die Ereignisse des Zweiten 
Weltkrieges nicht unbedeutend 
bleiben und der Leiter der Inspek­
tionsgruppe ließ bei dem Komman­
deur durcbblicken, daß wir gewiUt 
seien, in einer kleinen Gedenkfeier, 
allen Toten zu gedenken. Dieser 
Wunsch wurde vom Divisionskom­
mande= dankend entgegengenom­
men. In der Abenddärnmerung 
standen russische und deutsche 
Soldaten, begleitet von der Öffent­
lichkeit und einer Ehrenformation, 
am Ehrenmal dieser Division ,md 
gedachten in einer Schweigeminute 
allel' Toten von Leningrad, hier­
nach wurden mehrere Blumen­
gebinde niedergelegt. 

Ich schildere dieses für mich 
tiefgreifende Erlebnis zuerst, da es 
sehr tiefin meiner Erinnerung ver­
wurzelt ist und mir gleichzeitig 
verdeutlicht, mit welchen Empfin­
den die russischen Streitkräfte ih­
rer Vergangenheit begegnen. Am 
späten Abend, nach der Abschluß­
feier, hatte ich die Gelegenheit mit 
einem russischen Oberstleutnant, 
der einmal in Leipzig stationiert 
war, über diese Begebenheit zu 
sprechen. Wh' waren uns beide dar­
über einig, daß das Gedenken an 
die Toten ein guter Schritt war, der 
das Verständnis beider Nationen 
fördern konnte. 

Smolensk und Briansk 
Im großen Städtedreieck von 

Minsk, Kiew und Moskau, direkt in 
der Mitte liegt das Briansker Land, 
dieses sind klaxe Seen, gemächlich 
dahinlließende Flüsse, Hochwal­
der auf Sandsteinboden SOWIe 
Haine und Wälder. Irgendwann 
einmal, geschichtlich ist die Jah­
reszahl nicht nachweisbar, erbau­
ten Menschen an den steilen Hän­
gen des wunderschönen Flusses 
Desna eine Stadt und nannten sie 
Briansk, erwähnt wird sie er stma­
lig um das Jahr 1146. In diesem 
Landabschnitt tobten die gt'oßen 
Panzerschlachten des Zweiten . 
Weltlcrieges. 

Flir seine Verdienste im "Gro­
ßen Vaterländischen Krieg" erhielt 
Briansk den Namen "Stadt des 
Partisanenruhms" J bedeutende 
Denkmäler wurden hier errichtet 
und es erscheint für die Bewohner 
selbstverständlich, welID sie diese 
den Besuchern zeigen. In dem im 
Stadtzentrum gelegenen Solowji 
Park wurde der Hügel der Un­
sterblichkeit aufgeschüttet. Auf 

dem Berg Osinowaja, unweit der 
Stadt, erhebt sich das Denkmal für 
die Mili tärkraftfahrer und etwas 
weiter entfernt die Gedenkstätte 
Partisanenlichtung, von der sich 
Partisanenwege zu mehreren Erd­
hügeln schlängeln. 

Warum erzähle ich so ausführ­
lich über diese Arten von Denkmä­
lern? 

Hierzu soll te man wissen, daß 
die Mentalität dieser Menschen zu 
Gefühlen der Vergangenheit eine 
etwas anders geartete Ausprägung 
hat. Dieses machte sich auch bei 
dem Vertrag über den Abzug der 
Russischen Streitkräfte aus 
Deutschland bemerkbar, in dem 
ausdrücklich der Erhalt und die 
Pflege der in den neuen Bundes­
ländern einschließlich Westberlin 
erbauten Denkmäler und Erinne­
rungsstätten aufgenommen wur­
de. Es würde deshalb niemals ge­
schehen, daß Russen ein Mabnmal, 
wie z.B. des LuftbTÜckendenkmal 
in Westberlin als "Hungerkralle" 
titulieren würden, wie es die Berli­
ner despektierlich machen. Denk­
mäler sind in den Augen der Rus­
sen, Weißrussen und Ukrainer ein 
Ausdruck der Geschichte; insbe­
sondere, wenn es sich um Mahn­
stätten des Widerstandes und der 
Freiheit handelt. So finden jetzt 
auch wieder Statuen und Bau­
denkmäler, die während der sowje­
tischen Machtherrschaft ihre Be­
deutung verloren hatten, ihre An­
erkennung und Beachtung zurück 
und werden restauriert. 

Kushewskaya (Asowsche Meer! 
Donezbecken) 

Mit einem multinationalen 
Team unter deutscher Leitung 
führten wir eine Reduzierungs­
inspektion in Kushewskaya durch. 
Wieder einmal gaben sich die russi­
schen Gastgeber die gt'ößte Mühe 
uns die Landschaft rund um des 
Donezbecken zu zeigen. Mitten im 
Sumpfgebiet, an einem Ausläufer 
des Don, wurde die Inspektions­
gruppe in einer Woch enenddad­
scha mit den Köstlichkeiten des 
Landes bewirtet. Zwei "Kosaken" 
trugen, begleitet auf der Balalaika, 
ihre schwermütigen und fröhli· 
ehen Kosakenlieder vor. 

Unser Gastgeber, der auch zum 
ersten Male deutsche Inspektoren 
begrtißen konnte, hätte nun die 
Gelegenheit wahrnehmen können 
und auf die ruhmreichen Erfolge 
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der sowjetischen Streitkräfte ver­
weisen können. Aber nein - statt 
dessen bewiesen sie uns die sprich­
wörtliche russische Gastfreund­
schaft und füllten das Kulturpro­
gramm mit landschaftlichen und 
kulinarischen Höhepunkten aus. 

Immer wieder erschien mir die­
se Form der Gastfreundschaft als 
ein besonderes Merkmal der östli­
chen Volksgruppen. Es ging nicht 
nur darum etwas vorzeigen zu kön­
nen, nein man merkte, daß auch 
die innere Überzeugung und die 
Bereitschaft, die Arme zu öffnen, 
vorhanden ist. Eine heTzliehe Um­
armung und das Austauschen von 
Küssen unter Männern ist eine 
Angewohnheit, mit der ich mich 
erst anfreunden mußte. Nachdem 
ich spürte, daß diese Form der Be­
grüßung oder Verabschiedung dem 
Inneren deI' Seele entspringt" hatte 
icb auch keine Bedenken, dieses 
traditionelle Zeremoniell zu akzep­
tieren. 

Kandalakscha/Kola-Halbinsel 
Vom Süden des Donezbecken 

möchte ich nun den großen SpTUng 
in den Norden auf die Kola- oder 
auch MUTmanskhalbinsel zwi­
schen dem Weißen Meer und der 
Barentsee wagen. 

Durch den Bau der Murmansk­
bahn im JaIu'e 1915 wurde die 
Halbinsel erschlossen, ihre Haupt­
stadt wurde Murmansk. Was für 
die Stationierung der Schwarz­
rneerflotte in Odessa gilt - und um 
deren Erhalt es zwischen Rußland 
und der Ukraine zu politischen 
Differenzen kam - ist nicht auf die 
Eismeerflotte anwendbar . Diese 
Flotte mit ihren atomgetl'iebenen 
U-Booten hat zwar noch nicht ihre 
Bedeutung verloren, jedoch 
scheint der Zerfall unabwendbar. 
Beide Meeresflotten galten wäh­
rend des Kalten Krieges als die 
maritimen Hauptkräfte der bei den 
Flanken und zogen die Aufmerk­
samkeit auf sich. 

Im März 1992 führte eine deut­
sche Inspektionsgruppe eine Inspi­
zierung in Kandalakscha durch, 
welches ca. 200 km südlich von 
Murmansk am Weißen Meer liegt. 
Der nur fünfstündige Aufenthalt 
vermittelte den typischen Ein­
druck des hohen Nordens (über 
dem Polarkreis liegend) mit seinen 
großen hügeligen Wäldern und ei­
ner klimatisch kalten Zone. Die 
infrastruktuellen Einrichtungen 

waren keinesfalls mit denen in 
Briansk oder gar Moskau zu ver­
gleichen. Die Motivation, der dort 
stationierten Soldaten, schien wei­
ter unter den Gefrierpunkt zu lie­
gen. Deshalb war es für uns auch 
verständlich, daß die russischen 
Begleitoffiziere sehr schnell zum 
Rückflug in das 1.300 km entfernte 
Moskau drängten. 

Zu den Flügen noch eine An­
merkung: Die Anreise zu allen in 
Rußland liegenden Inspektions­
und Reduzierungsstätten mußte 
immer über Moskau, als den soge­
nannten Point-of-entry bzw. 
Point-of-exit, erfolgen. In der Re­
gel wurde die Fortsetzung der In­
spektionsreise mit Aerollot-Ma­
schinen unter russischen Militär­
kommando durchgeführt. In den 
meisten Fällen bandelte es sich da­
bei um Flugzeuge des Typs 
"Antonow", deren Zuverlässigkeit 
umstritten ist und deren Bequem­
lichkeit weit ab vom westlichen 
Standart anzusiedeln ist. Aber zur 
Rechtfertigung muß auch gesagt 
werden, daß es nie zu bedrohlichen 
Flugmanövern gekommen ist, da­
für mußten hin und wieder Start­
verzögerung von bis zu fünf Stun­
den in Kauf genommen werden. 

In Weißrußland 

Im Jahre 1101 war Minsk die 
Hauptstadt eines selbständigen 
Fürstentums, welches im 14 Jh. zu 
Litauen und im 15. Jh. zu Polen 
gehörte. Hieraus entwickelte sich 
in den folgenden Jahrhunderten 
und mit wechselnden Machtha­
bern Weißrußland. Die jetzige Re­
publik Weißrußland (Beloruss) 
liegt zwischen dem Baltikum und 
der Ukraine und wurde 1919 er­
richtet. 1922 wurde sie zur Sowjet­
union, neben anderen Sowjeti­
schen Republiken, zusammenge­
schlossen und wurde nach dem 
Zweiten Weltkrieg um die ost­
polnischen Gebiete erweitert. 1991 
erhielt Weißrußland seine Unab­
hängigkeit zurück und war Mitbe­
gründer der "Gemeinschaft unab­
hängiger Staaten" (GUS). 

Minsk 
Die Hauptstadt der heutigen Re­

publik WeißTUßlands mit seinen 
1,05 MilI. Einwohnern wurde im 
Zweiten Weltkrieg zu fast 90 Pro­
zent zerstört und nach dem Krieg 
wieder aufgebaut. Nur wenige Teile 

der Trajazke-Vorstadt und der 
Oberstadt blieben erhalten und 
werden derzeitig restauriert Inmit­
ten dieser Altstadt steht die ortho­
doxe Hauptkirche, sie gilt als der 
religiöse Mittelpunkt. Minsk ist ein 
kulturelles und wirtschaftliches 
Zentrum und ein bedeutender Ver­
kehrsknotenpunkt der Bahnstrek­
ke Warschau - Moskau. Die Zu­
kunft von Minsk liegt in der Stabili­
sierung der Wirtschaft. Aber auch 
die Gegenwart weist auf die Ver­
gangenheit des Leidens der Bevöl­
kerung hin. Etwa 20 km östlich von 
Minsk liegt, die einzige Gedenkstät­
te von Belaruss, in Chatyn wird der 
Repressalien der nationalsozialisti­
schen Machthaber gedacht: 

Der Name dieses kleinen weiß­
russischen Dorfes erinnert an die 
Tragödie, die sich im März 1943 
ereignet hat, als des Dorf mit sei­
nen Einwohnern eingeäschert 
wurde. Es erinnert aber auch an 
die 180 Dörfer, die abgebrannt und 
nie wieder aufgebaut wurden, so­
wie an hunderte von zerstörten 
Ortschaften und über 2 Mi!!. 
Kriegsopfern aus Weißrußland. 
Weiterhin rufen sie das Inferno 
von Buchenwald, Lidice und 
Oradour in die Erinnerung zurück. 
Angesichts der grauen Schornstei­
ne, an denen die Glocken mahnend 
ertönen, sagen die Menschen: 
"Diese Tragödie darf sich nie wie­
derholen!" 

Mit emem internationalen 
Team, bestehend aus sechs Ameri­
kanern und einem Deutschen wur­
de während einer Inspektion in 
Osipovichi die Besichtigung dieser 
einmaligen und in Weißrußland 
einzigen Mahnstätte durchge­
führt. Dem leitenden weißrussi­
schen Begleitoffizier war daran ge­
legen aufzuzeigen, unter welchen 
Demütigungen das weißrussische 
Volk, durch den von Deutschen ge­
führten Krieg, zu leiden hatte. Wer 
schon einmal in Bergen-Belsen 
oder Buchenwald war, kann die ge­
drückte Stimmung nachempfin­
den. Die Begegnung mit diesem 
Ort ging mir unter die Haut und 
ich behielt ein Gefühl zurück, wel­
ches man mit "Schuld" umschrei­
ben kann. 

In den nachfolgenden Gesprä­
chen, mit meinen amerikanischen 
Teamkameraden und den weißrus­
sischen Begleitern, wurde dieses Er­
lebnis nochmals aufgeru:beitet, aber 
- und dieses ist wichtig - alle ver­
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suchten in einem fairen und offenen 
Rückblick die Vergangenheit nicht 
auf meine Person zu beziehen, son­
dern die gesamtgeschichtlichen Zu­
sammenhänge zu betonen. 

In der Ukraine 

Das Gebiet der heutigen Ukrai­
ne bildete bis 1945 keine politische 
oder administrative Einheit, ob­
wohl von einem dieselbe Sprache 
sprechenden Volk besiedelt. Im 
Mittelalter war sie Bestandteil und 
teilweise Kernland des Kiewer Rei­
ches aber immer in mehrere 
Fürstentümer aufgeteilt. 1654 er­
folgte der Anschluß der Ukraine 
links des Djepr an Rußland, das sie 
im 18. Jh. ihrer Privilegien beraub­
te und als Kleinrußland (der Name 
ist älter und seine Herkunft noch 
ungeklärt) in mehrere Gou verne­
mente nach russischem Vorbild 
aufgeteilt. 1772/93/95 kamen wei­
tere Gebiete an Rußland. Galizien 
allerdings wurde Österreich zuge­
schlagen, wodurch eine sehr unter­
schiedliche kulturelle Entwicklung 
in der Ost- und in der Westukraine 
hervorgerufen wurde. Nach der 
Revolution von 1917 wurde von 
den deutschen Okkupanten die 
Selbständigkeitsbestrebungen un­
terstützt' die jedoch scheiterten. 
Erst 1991 gelang der Ukraine die 
jetzige Selbständigkeit, die im Rah­
men der Errichtung der GUS voll­
zogen wurde. 

Kiew 
Zu dem, von mir unter Rußland 

beschriebenen Territorium im 9. 
Jh. gehörte auch Kiew. In diesem 
umrissenen Gebiet übernahmen 
die Warägern (Nordmannenl die 
HelTschaft. Ob sie dazu von den 
dort ansässigen Slawenstämmen 
aufgefordert wurden, mag dahin­
gestellt sein, jedenfalls wird später 
die Herrschaft der Waränger auf 
Kiew und andere Städte ausge­
dehnt. Das Wahrzeichen der Stadt 
ist ein großes bronzenes Wikinger 
Schiff am Ufer des Djepr, deren 
Geschichte auf deo Gründer Rerik 
hinweist. 

Großfürst Oleg machte Kiew zur 
Hauptstadt und baute des Kiewer 
Reich auf. Zum letzten Mal verei­
nigte 1113 bis 1125 Wladimir Ir. 
Monomach des Reich von Kiew 
weitgehend in einer Hand. Seine 
Krone, die sogenannte Monoch­
krone, wurde später die Krone der 

russischen Zaren. Nach dem Tode 
Wladimirs flammten die Fürsten­
fehden wieder auf. Der Niedergang 
des Kiewer Reiches beschleunigte 
sich und es zerfiel in zwei Groß­
fürstentümer. Kiew "die Mutter 
der russischen Städte" ist seit 
1934, an Stelle von Charkow, 
Hauptstadt der Ukraine. Diese alte 
Handelsstadt besitzt noch heute 
große Bedeutung als Zentrum der 
Kultur und Wirtschaft. Mit ihren 
zahlreichen historische Bauten gilt 
sie als Verkehrsknotenpunkt und 
Hauptumschlagsplatz der Ukrai­
ne. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
Kiew hart umkämpft und fiel 
wechselnden Kriegsgegoer zu. 

Szene aus dem Großinquisitor 

von Dostojewski. 


Exhbris von Anatoli Kalaschnikow 

aus dem Jahre 1965 (s.a.S. 72). 


Für alle Inspektionen ist Kiew 
der Ein - und Ausreiseort und wird 
lD des Besichtigungsprogramm 
aufgenommen. Die Ukrainer sind 
stolz auf ihre Stadt, ihr Land und 
ihre Sprache. Zweisprachige Hin­
weis- und Straßen schilder weisen 
teilweise auf die neue Identität hin 
und trotz einer unverkennbaren 
stockenden Versorgungslage zeigt 
sich Kiew, von Touristen stark fre­
quentiert, als eine pulsierende 
Großstadt. Gern wird auf den Ur­
sprung Kiews als Geburtsstatte 
Rußlands hingewiesen und auffäl­
lig ist der gute Zustand der 1073 
erbauten Sophienkirche, die die äl­
teste Kirche auf russisch-ukraini­
schem Boden ist. 

Charkow 
Der Verlust des Statussymbols, 

Hauptstadt der Ukrrune zu sein, 

hat Charkows Bekanntheitsgrad 
deutlich geschmälert. Darüber hin­
aus ist dieses, da erst 1654 gegrün­
det, auch noch eine junge Stadt. 
Trotzdem ist die 1,4 Millionenstadt 
von wirtscbaftlicher Bedeutung 
und mit ihrer Grenzlage zu Ruß­
land ein wichtiger Güterumschlags­
platz. Die Industrie, und hier beson­
ders die Schwerindustrie, hat an 
den wu·tschaftlichen und politischen 
Veränderungen geli tten. Die Rü­
stungsindustrie, welche nicht unbe­
deutend war, hat folgerichtig staJ.'ke 
Umstellungsprobleme, die aber da­
durch aufgefangen werden sollen, 
daß Charkow zur größten Waffen­
reduzierungs- und Geräteum­
rustungsstätte der Ukraine gewor­
den ist. Während unseres Aufent­
haltes lllit einem multinationalen 
Teams wurden wir abends zu einer 
modernen Operette in das Stadt­
theater eingeladen. Wie uns der 
Dolmetscher versicherte, war die­
ses das erste Stück, welches in der 
Ukraine in ukrainischer Sprache 
aufgeführt wurde. Somit wird wie­
der an die lange geschichtliche Tra­
dition der eigenen Sprache ange­
knüpft. Die Ukrainer waren schon 
immer ein dieselbe Sprache spre­
chendes Volk und mußten in der 
Zeit der UdSSR-Zugehörigkeit die 
russische Sprache sprechen. N ehen 
der relativ friedlichen Entwicklung 
in den letzten Jahren war Charkow 
allerdings im Zweiten Weltkrieg 
ebenfalls ein Schauplatz von bedeu­
tenden Panzerschlachten. 

Odessa 
Im Januar 1994 begab ich mich 

mit einem multinationalen franzö­
sischen Team auf eine Inspektion 
nach Bolgrad in die Südspitze der 
Ukraine. Das uns angebotene Kul­
turprogramm beinhaltete auch 
eine ausführliche Besichtigung der 
Stadt Odessa. 

Die Gründung Odessas geht auf 
des Jahr 1794 zurück - genau am 
22. August wurde der Grundstein 
für die ersten Bauten gelegt, die 
den Bau des Hafens und der Stadt 
einleiteten. Odessa heute ist ein 
großer Überseehafen, der uns 
durch die Schwarzrneerflotte be­
kannt ist, und eine bedeutende In­
dustriestadt. Eine führende Stel­
lung nehmen der Landmaschinen­
bau und der Schiffsbau ein, weiter­
hin entwickelte sich in der Stadt 
eioe bedeutende Chemie- und 
Leichtindustrie. Odessa gehört zu 

55 



AUFTRAG 225 

den Kultur- und Wissenschafts­
zentren der Ukraine . Hier befin­
den sich vierzehn Hochschulein­
richtungen. Viele Institute sind 
weit über die Grenze bekannt. In 
den Nachkriegsjahren wurde des 
Augenmerk auf den Wiederaufbau 
alter und dem Bau neuer Betriebe 
gelegt. Auf den Straßen und Pro­
spekten (Anmerkung: Anlagen) im 
Zentrum und am Stadtrand gibt es 
eine große Anzahl von Denkmä­
lern aus alter Zeit. Sie spiegeln die 
verschiedenen Stilrichtungen und 
geschichtlichen Epochen wieder 
HervolTagend aus den Bauten ist 
das Theater für Oper und Ballett, 
dessen Ausstattung seiner Innen­
einrichtung durch eine feine Ge­
staltung von Details und durch 
Formen und Vergoldungen beein­
druckt. Die Schönheit der Stadt am 
Schwarzen Meer ist bezaubernd, 
ihre Straßen werden durch ein 
dichtes Grün von Akazien, Ahorn 
und Platanen gesäumt, die an eini­
gen Stellen ein geschlossenes grü­
nes Zeltdach bilden. Die Einwoh­
ner von Odessa sind in ihre Stadt 
verliebt und setzen al les daran, 
daß sie noch schöner wird. Das mil­
de IDima, reichlich Sonne, beque­
me Strände, die großen Reserven 
an Heilschlamm sowie die Kompo­
sition von Meeres- und Steppen­
luft, all dieses hat dazu geführt, 
daß Odessa ein anerkannter Kur­
ort für die ganze Ukraine wurde. 

Unsere Gruppe war in einem 
ehemaligen Militär-Sanatorium, 
hoch über Odessa gelegen, unter­
gebracht und der Blick über die 
Stadt und den Meeresbuchten be­
stätigten die prosaischen Beschrei­
bungen der Reiseführer. Wie uns 
aber auch wieder die Kriegsbe­
richtel'statter belehren, wurde 
Odessa im Zweiten Weltkrieg im 
Strudel der Auseinandersetzungen 
nicht verschont. 

Die Südspitze der Ukraine, die 
sich entlang der Westküste des 
Schwarzen Meeres zieht, wird 
durch Moldawien und Rumänien 
begrenzt. In der Stadt Balgrad und 
Umgebung leben überwiegend Ru­
mänen, Bulgaren und Moldawier 
und, es fällt auf, daß kein Mahn­
und kein Denkmal auf die Vergan­
genheit hinweist. Vielmehr ist das 
Land von Ackerbau und Weinbau 
geprägt. Die völkerpolitischen und 
grenzbezogenen Probleme werden 
durch die Stationierung von nahe­
zu 100prozentigukrainisch besetz­

ten Militäreinheiten am Ausbruch 
gehindert und nicht zum Gegen­
stand von Diskussionen gemacht. 

Bei der Besichtigung einer 
Weinkellerei wird uns ein 25 Jahre 
alter Muskatwein kredenzt, dessen 
likörähnlicher Zustand und der 
hohe Alkoholgehalt zu einem ver­
haltenden Konsum raten lassen. 
Zur Weinprobe wurde dann auch 
heimischer Käse und Weintrauben 
der verschiedensten Sorten ge­
reicht. 

Kein Wort fällt über die Ereig­
nisse des Krieges und der Nach­
kriegszeit, keine Denkmäler ver­
weisen auf Heldentaten; vielleicht 
sitzen die GefUhle noch sehr tief, so 
daß man sie verdrängt hat und 
nicht wieder hervorrufen möchte. 
Möglicherweise haben aber auch 
die politischen Veränderungen 
dazu geführt, daß der Neuaufbau 
der Region wichtiger ist als der 
Blick in die zurückliegenden zeit­
geschichtlichen Ereignisse . 

Fazit 

Ausbruch, Verlauf und die poli­
tischen Folgen des Zweiten Welt­
krieges bestimmen noch immer un­
sere Gegenwart. Trotz dieses ver­
hältnismäßig kurzen Zeitabschnit­
tes in der langen Geschichte der 
Deutschen Nation, darf diese Epo­
che nicht vergessen werden. Die jet­
zigen Weltverhältnisse haben uns 
in einen permanenten Zustand von 
politischen und militärischen Un­
ruhen versetzt. Da ist der Krieg im 
ehemaligen Jugoslawien und der 
Machtkampf Rußlands in Tsche­
tschenien. In Afrika mußte die 
UNO mit starken Kräften in Soma­
lia eingreifen und in vielen Teilen 
der Erde versuchen die Völker ihre 
eigene Nationen aufzubauen. 

Es ist deshalb von schicksalhaf­
ter Bedeutung fUr die Menschheit, 
daß es der Kraft und Einsicht der 
Menschen gelingt, die weitere 
Weltentwicklung in die Bahnen 
des Friedens, des Ausgleichs, der 
Kooperation und Verständigung 
zu lenken. Eine Weltregierung wie 
die UNO erscheint mir das beste 
Mittel zu sein um dieses hohe Ziel 
zu erlangen. 

Ich als Angehöriger der unmit­
telbaren Nachkriegsgeneration ­
aber auch als Soldat -der begin­
nend mit dem Kalten Krieg der 
sechziger und siebziger Jahre, über 
die Besetzung der damaligen 

CSSR, dem NATO-Doppelbeschluß 
und der damit endenden 
Rüstungsspirale, sowie dem Zerfall 
der Sowjetunion, dem Fall der Ber­
liner Mauer und letztlich der Wie­
dervereinigung Deutschlands diese 
fünfzigjährige Epoche miterlebt 
hat, dem scheint es zum Abschluß 
seiner bald endenden Dienstzeit 
vorzukommen, als ob alles Zurück­
liegende gar nich t wirklich stattge­
funden hat. Erst durch meine Ver­
wendung in der Rüstungskontrolle 
ist mir bewußt geworden, welche 
dringende und wichtige Aufgabe 
ich in den letzten 30 Jahren wahr­
genommen habe. 

Die Berichte der Kriegsteilneh­
mer und die eigenen Wege auf "den 
Spuren der Väter" geben mir die 
Gewißheit, daß wir weiterhin vor 
einer epochalen Zeit stehen, deren 
Auswirkungen wir vielleich t noch 
gar nicht eralmen können. Jede 
noch so kleine neue Begebenheit, 
ebenso wie der 40. Jahrestag der 
Bundeswehrgründung am 12. ll . 
1955 und der erste Einsatz von 
deutschen Soldaten in Kamho­
dscha, Somalia und Split, wird der­
zeitig mit dem Prädikat "histo­
risch" versehen. Aber auch der kri­
tische Blick für politische Entwick­
lungen ist mit den Erfahrungen, 
die ich machen durfte, verbunden. 
Schon jetzt stellen Polen, Ungarn 
und Tschechien den Antrag zur 
Aufnahme in die NATO und die 
EU. Rußland fühlt sich durch das 
Näherrücken der NATO unsicher 
und strebt gleichzeitig einen ge­
meinsamen Einsatz mit NATO­
Streitkräften in Bosnien an. Ande­
re Länder des ehemaligen War­
schauer Pakts treten der "NATO 
Partnerschaft für den Friede" bei 
und alle diese Länder rücken nä­
her an Europa und damit an 
Deutschland heran. Sie bedürfen 
zunächst noch der wirtschaftlichen 
- mitunter auch der politischen ­
Unterstützung, aber auch sie wer­
den mehr und mehr zu unseren 
friedlichen Nachbarn heranwach­
sen. 

Es steht uns Deutschen deshalb 
gut zu Gesicht, daß wir ein wachsa­
mes Auge auf unsere innenpoliti­
schen und sicherheitspolitischen 
Entwicklungen haben und, daß wir 
zum jetzigen Zeitpunkt die Ge­
schichte der Deutschen nicht ver­
drängen, aber auch in Zukunft die 
Hand zur Vergebung reichen. 
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Das Ende der Epoche 

Das Ende der Nachkriegs­
geschichte ist oft an vielen Ge­
schichtsdaten festgemacht wor­
den, so unter ander en: 

Der Beitrit t der jungen Bundes­
republik Deutschland in das west­
liche Verteidigungsbündnis, der 
Beginn der Aussöhnung mit 
Frankreich und später mit den öst­
lichen Nachbarn, am Tage des 
Mauerfalls - dem Datum (9. N0­

vember) in anderen Zusammen­
hängen geschichtsträchtig is t ­
und schließlich an der Wiederver­
einigung Deutschlands und der da­
mit verbundene Abzug der letzten 
russischen Truppen aus Deutsch­
land am 3l. August 1994. 

"Heute ist der Tag der endgülti­
gen Versöhnung" , rief Rußlands 
Präsident Boris J elzin über den 
Gräbern von Tausenden russi­
scher Soldaten im Treptower 
Ehrenhffin aus und fügte hinzu: 
"Wie sehr hat sich Deutscbland 
verändert!" Manche der anwesen­
den Veterauen, die in alten Unifor­
men diesem Abschiedsaufmarsch 
beiwohnten, mochten vermut lich 
die Zeitabläufe nicht mehr fassen , 
es waren bewegte Stunden in Ber ­
lin. 

Dem Abzug der Russen, viel­
leicht sollte man besser sagen 
Rückverlegung, kommt in sofern 
wahrhaft historische Bedeutung 
zu, da er kein zwangsläufiger 
Schritt aus der Folge des Falls der 
Berliner Mauer war. Es hätte sich 

KURZ NOTIERT: 

nämlich durchaus vorstellen las­
sen, daß selbst ein gewandeltes 
Rußland an den Faustpfand des 
Sieges von 1945 in Mitteleuropa in 
irgendeiner Weise festgehalten 
hätte. Das ist nun endgültig ausge­
standen, Michffil Gorbatschow, der 
während dieses Anlasses nirgend­
wo öffentlich genannt wurde, und 
sein Nachfolger Boris Jelzin hiel­
ten schließlich an dem Verspre­
chen fest. Der letztere empfindet 
offensichtlich einen gewissen Er­
klärungsbedarf. Darum beschwor 
der Präsident au ch immer wieder 
den "Großen Vaterländischen 
Krieg", der die Russen im Frühjahr 
1945 ins Herz Deutschlands hin­
einführte. Daß sie danu fast ein 
halbes Jahrhundert hlieben und 
jene Teilung Deutschlands und 
Europas zementierten, verdient 
ehen falls Erwähnung. 

Bei der würdigen und militäri­
schen Verabschiedung, an der auch 
Soldateu der Bundeswehr teilnah­
men , kam mir besonders bei der 
Kranzniederlegung in Treptow die 
Erinnerung an die Erlebnisse in 
Kamenka ins Bewußtsein. Es wa­
ren die gleiche Musik, die gleichen 
Paradeschritte mit denen wir nicht 
Schritthalten konnten, und der 
gleiche innere Schauer, der mich 
überlief. 

An den Bildschirmen und in der 
Stadt Berlin mögen viele Zuschau­
er über die Rolle der ehemaligen 
Sowjetsoldaten nachgedacht ha-

Der Gerichtsengel. Exlibris 
von Nikolai Kuprejanow aus 
dem Jahre 1915 (s.a .S. 72) . 

Flüchtlingskonferenz ZU GUS-Staaten 

Genf, 30.05.96 (KNA) UNO-Ge­

neralsekretär Butros Butros-Ghali 
hat in Genf die internationale Kon­
ferenz zur Lösung des Flüchtlings­
problems in den GUS-Republiken 
eröffnet. Das Treffen stelle einen 
klaren Ausdruck des Willens der in­
ternationalen Gemeinschaft zur Lö­
sung der humanitären Tragödie auf 
dem Gebiet der ebemaligen UdSSR 
dar, erklär te Butros-Ghali in seiner 
Eröffnungsansprache. Seit dem Zer­
fall der So\\jetunion 1991 mußten 
nach Angaben derVN mehr als neun 
Millionen Menschen wegen inter­
nen Konflikten und ethnischen 

Spannungen ihre Heimat verlassen . 
Von der Vertreibunggefahrdet seien 
weitere 65 Millionen Personen . 

Laut UNHCR suchen 3,6 Millio­
nen Menschen wegen offener ethni­
scher Konflikte wie zum Beispiel in 
Tschetschenien, Georgien oder in 
A,rmenien und Aserbaidschan in an­
deren GUS-Republiken Zuflucht. 
Rund 3,3 Millionen Menschen hät­
ten sich wegen latenter ethnischer 
Spannungen in ihre "alte Heimat" 
geflüchtet. Dabei handele es sich um 
Angehörige von Bevölkernngsgrup­
pen, die während der Zeit der So­

ben. Viele mögen gesagt oder ge­
dacht haben: Endlich sind sie weg, 
die Besatzer der letzten Jahrzehn­
te. Soviel Gemeinsamkeit hatten 
die Bürger der damaligen DDR mit 
den russischen Soldaten nicht 
empfunden, wie sie in den letzten 
vier Jahren mit den Bürgern der 
neuen Länder und den Soldaten 
der Bundeswehr - die zwischen­
zeitlich mit den ehemaligen Solda ­
ten der NVA vereinigt war - ent­
standen sind. Ich kann, weil ich in 
Rußland war und Kontakt mit rus­
sischen Soldaten hatte, nachemp­
finden, mit welchen GefLihlen die 
russischen Soldaten in eine unge­
wisse Zukunft heimkehren, und 
ich hoffe, daß Deutschland das An­
gebot, welches die angetretenen 
russischen Soldaten zum Abschied 
sangen, annimmt. Es hieß dort 
zum Ende einer Epoche: 

"DEUTSCHLAND, 
WIR REICHEN DIR DIE HAND!" 

wjeturuon als Minoritäten in einer 
anderen Sowjetrepublik gelebt hät­
ten. Nach Schätzungen des UNHCR 
lebten bis 1991 zwischen 54 und 65 
Millionen Menschen außerhalb ih­
rer "alten Heimatrepublik" . Rund 
700.000 der seit 1989 Vertriebenen 
wurden nach UNHCR-Angaben Op­
fer von Umweltkatastrophen. Dazu 
gehören das Austrocknen des Aral­
Sees in Zentralasien, die radioaktive 
Verseuchung des Atomtest-Gebietes 
Sernipalatinsk und die Folgen der 
Atomkatastrophe von Tschernobyl. 
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WOCHE FÜR DAS LEBEN 1996 

Christlich leben - christlich sterben 
I 

Von der Bedeutung des Gottvertrauens für den Lebens und Sterbeprozeß1) 

Karl-Heinz Ditzer 

Das Bewußtsein, Sterben zu 
müssen - und dies ganz individuell, 
unvertretbar, einmalig, unkorri­
gierbar und unwiederholbar - sig­
nalisiert uns Menschen eine Wun­
de, eine Grunderfahrung, die ei­
gentlich nicht so ganz paßt zu den 
ührigen ich-zentralen "SeIhster­
fahrun gen ". Dieser Wundschmerz 
ist auch nicht durch rationale 
ErklärUllgs- und Beschwichti­
gungsversuch e zu übertönen der­
gestalt, daß ja alles, was leht, ein­
mal sterben und vergehen muß. 
Rational mögen wir dies ja nach­
vollziehen, denn wer kann/mag 
schon gegen die Empirie anden­
ken. Emotional aber sperrt sich al­
les gegen eine Akzeptanz, gegen 
eine Annahme des und Einwilli­
gung in dieses Geschehen, zumal 
alle unsere sonstigen emotionalen 
Bewertungskriterien sich an der 
üptinüerung des Lebenspr ozesses 
orientieren und unser Selbstwert­
gefühl nur einen Ich-Zuwachs gel­
ten läßt, aufStillstand kritisch und 
auf Abnahme mit der Aktivierung 
von Abwehrmechanismen rea­
giert. Es ist also verständlich, daß 
Menschen - solange es sie gibt und 
wir von ihnen Kunde haben - sich 
mit dem Bewußtsei n vom Sterben­
müssen und dem Faktum des To­
des herumgeplagt und versucht ha­
ben, etwas von den Dingen hinter 
dieser Realität zu erfahren. 

Es wird ferner verständlich, 
daß Menschen, die kurz vor oder 
schon im Sterbeprozeß sind und 
die ihren Tod nicht mehr durch 
Verschieben verdrängen können, 
nun auch besondere Ängste, Be­
fürchtungen, Erwartungen, Hoff­
nungen und Bedürfnisse haben, 
die sie sehr wohl von Schwer- oder 
Schwerstkranken unterscheiden. 

Schwer- und Schwerstkranke 
haben immer noch Hoffnung auf 
eine Besserung, auf irgendein doch 

I 

, 
noch wirksam werdendes Medika­
ment, auf eine neue Therapie mit 
einer gerade bei ihnen noc~ zu er­
wartenden Effektivität, au~eine ei­
nigermaßen verträgliche IStabili­
sierung im Fortschritt ihres Lei­
dens. Der Schwerkranke ift noch 
bestimmt und getragen von der 
Hoffnung, noch ein weniglam Le­
ben bleiben zu dürfen, nocli einmal 
dies oder jenes in seinem Lebens­
kreis verwirklichen zu können, 
sich doch noch diesen od~r jenen 
Wunsch zu erfüllen. I 

Die Em pfmdungen des Ster­
benden gehen in eine andete Rich­
tung, die aber nicht notwe,!,dig be­
stimmt zu sein braucht vdn Resi­
gnation, Mutlosigkeit und lSelbst­
aufgabe. Er plagt sich niclit mehr 
mit der Hoffnung, noch ei'\' wenig 
länger zu leben zu könden. Er 
sucht nach anderen, meis~ neuen 
und oft sehr bescbeidenen Hoff­
nungsinhalten, die aber für!ihn we­
sentlicher und für sein noch ver­
bleibendes Lebensende ibedeu­
tungsvoller sind als all das, ras ihn 
bislang zu bestimmen vermochte. 

Je häufiger beim Schwer,stkran­

ken Rückfalle auftreten, je kürzer 
und belastender die Intervalle des 
relativen Wohlbefindens sind, je 
geringer die Entfaltungsmöglich­
keiten werden, je mehr Schmerzen 
und Behinderungen vordergründig 
werden , um so mehr nähert sich 
auch der Schwerkranke dem Ver­
halten von Sterbenden. Beide wis­
sen in der Regel sehr gut, wie es um 
sie steht, aber sie sind durchaus 
nicht immer bereit und/oder in der 
Lage, darüber zu sprechen. Wenn 
wir etwas von ihren Empfindun­
gen mitbekommen wollen, müssen 
wir lernen, darauf zu hören, was 
sie uns darüber mitteilen wollen 
und wann sie dies tun möchten. 

Nach dieser Vorbemerkung 
möchte ich mich)m folgenden zu­
nächst mit den Angsten, Befürch­
tungen, Hoffnungen, Bedürfnissen 
und Erwartungen Sterbender be­
schäftigen und danacb dann fra­
gen, wie ein Leben aus christlicher 
Hoffnung sich auf diese Ängste, 
Hoffnungen und Erwartungen 
auswirkt. 

Kommen wir denn zum ersten 
Punkt. 

I. Ängste, Befürchtungen, Hoffnungen, Bedürfnisse 
und Erwartungen Stfrbender 

Sterbende wissen zWJ,'r sehr 
wohl, wie es um sie steht, ber sie 
sind sich nicht sicher, mit lern und 
ob sie überhaupt mit jemandem 
über ihre Empfindungen s~rechen 
können. Sie machen die scljmerzli­
ehe Erfahrung, von dem <p-esche­
hen allein und unvertretpar be­
troffen zu sein. Sie müss'ln fest­
stellen, daß sie niemand im~ndgül­
tigen Sinne begleiten un "Mit­
Sterben" kann - auch nicht die (in­
zwischen vertrauenswürdi gewor~ 

denen) Begleiter und Beistehende. 

Ihren letzten Schritt des endgülti­
gen Loslassens (des Jetzt und der 
Vergangenheit) sowie des sich Aus­
lieferns an diese (radikal unbe­
stimmte) Zukunft und des sich 
unwiederholbaren und unkorri­
gierbaren Überge b ens an sie müs~ 
sen sie allein tun. 

Wenn ihr Leben bisher davon 
hestimmt war, es selbst managen 
und Kontrolle über seine Gestal­
tungsfaktoren ausüben zu können, 
so macht sie nun dieser zu erwar~ 
tende totale Kontrollverlust hilf­
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los. Hatte ihnen schon die zuneh­
mend bedrückendere Erfahrung 
der Begrenzung, Einschränkung 
und Abhängigkeit in der zurücklie­
genden Zeit genug Schwierigkeiten 
bei deren Annahme und Akzeptanz 
gemacht, so wächst nun das Be­
wußtsein davon, daß sie aktiv ein­
wi lligen sollten, einen Zustand der 
"Passivität" zu "erleiden": eine 
neue, völlig andere Qualität ihrer 
Existenz zu erwarten, die sie sich 
nicht vorstellen und für die sie 
nichts tun können - außer daß sie 
"Jasagen" zu ihr. Dies macht sie 
einerseits schlichtweg sprachlos 
und andererseits suchen sie einen 
(kompetenten) Gesprächspartner, 
mit dem sie darüber reden und mit 
s ich ins reine kommen können. 
Wie immer bei der Lösung und Be­
wältigung solcher existentieller 
Orientierungskrisen, ist die Suche 
von großer Unsicherheit geprägt ­
zumal man keine Erfahrungswerte 
besitzt, die man übertragend an­
wenden könnte. Man macht es im­
mer zum ersten Mal, darüber hin­
aus aber hat man heute (im Unter­
schied zu der Zeit, als noch in der 
Familie, im Kreis der Angehörigen 
gestorben wurde) in der Regel 
überhaupt noch keinen Sterben­
den und damit auch keine entspre­
chende (erfolgversprechende) 
Kommunikation erlebt. VOn daher 
ist es verständlich, daß die Ster­
benden eine individuell geprägte 
"Signalsprache" benutzen, um 
eine für sie wichtige Kommunika­
tion in Gang zu bringen. In verba­
ler, symbolisch non-verbaler und 
symbolisch -verbaler Form tun sie 
ihre Empfindungen (und Anfra­
gen) kund. 

Aktiv passiv sein zu sollen, 
wirkt aufden ersten Blick paradox. 
Aber so ganz neu ist dieser Zustand 
für uns eigentlich nicht, denn so­
wohl erfahrene Liebe wie auch 
Wert- und Bedeutungserfahrun­
gen, Harmonie-, Glücks- und Iden­
titätserfahrungen "erleiden" wir 
ebenfalls "passiv". Auch sie kön­
nen wir nicht machen, produzie­
ren, sondern sie uns nur schenken 
lassen in einer Situation, in die wir 
uns freiwillig hineinbegeben, der 
wir uns "aussetzen f<, die wir wa­
gen. allerdings reden wir in diesen 
Zusammenhängen nicht von "Er­
leiden". Das beglückende Gefühl, 
daß wir nicht nur aus der eigenver­
antwortlichen (Mit-)Gestaltung 
unserer Persönlichkeit in der Zu­

kunft nicht entlassen werden kön­
nen , sondern daß dieser Prozeß 
auch gelingen kann, daß wir nicht 
nur Werden müssen sondern auch 
Werden können, überlagert das 
Gefühl, daß wir nicht selbst die 
Akteure sind oder waren. Auch 
Ängste und Unsicherheiten gibt es 
in diesen Kontexten, zum Beispiel 
bei den Erstbegegnungen Lieben­
der, - und heute mehr denn je. Vie­
le wagen den sich ausliefernden 
Schritt au f den/die PartnerIn nicht 
mehr und bleiben lieber ein Single, 
weil sie zuviel Angst vor den (be­
fürchteten nicht erfüllbaren) Er­
wartungen derfs möglichen Par­
tner(s)In und dem Mißlingen der 
Kommunikation haben. Und den­
noch haben diese Ängste eine an­
dere Qualität als die Ängste des 
Sterbenden. 

Beim Sterbenden bewirkt - über 
die schon genannten Faktoren hin­
aus im Kontext der Irreversibilität 
- die Unerfahrenheit im Sterben 
Ängste, in diesem Geschehen versa­
gen zu können, angesichts der 
Schmerzen sich nicht mehr in der 
Gewalt haben zu können (das Ge­
sicht verlieren zu können), s ich 
selbst nicht treu bleiben zu können 
(mit Schulderwartungen und 
Schambefürchtungen) und vor al­
lem - angesichts der Endgültigkeit 
- die Angst vor dem mit dem N euen 
auf ihn zukommenden "Lebens­
verlust". Selbst (schon früher ge­
machte) Erfahrungen schwerer Be­
drohung werden überlagert durch 
die Empfindung des Endgültigen, 
Ausweglosen, Unvertretbaren, 
Unkorrigierbaren. 

So resultieren aus den Empfin­
dungen Bedürfnisse: 
vor allem, jemand zu finden, der 
bereit ist, das, was er noch mittei · 
len möchte, mit ihm zu teilen; was 
er noch durchzustehen / durchzu­
gehen hat, mit ihm ein Stück ge­
meinsam zu geben; was er jetzt 
auszuhalten hat, mit ihm zu ertra­
gen und solange bei ihm zu verwei­
len, wie er es braucht. 

Der Sterbende versucht (nor­
malerweise), einen Begleiter zu 
finden, der sich dazu bereit findet, 
in sich wirklich einlassender Weise 
("Smal talk" kann er nicht brau­
chen) mit ihm zu kommunizieren: 
sei es im Gespräch, im Sehweigen, 
in körperlichem Kontakt, im Zu­
lassen von Gefühlen, in zeülieher 
Bereitschaft oder in der Treue der 
Wiederkehr. 

Dabei rechnet er darauf, daß er 
nicht belogen wird. Nur in der 
Freiheit von Unehrlichkeit, Lüge 
und Betrug allein kann er noch 
Unerledigtes erledigen, Bitten aus­
sprechen, Aufträge erteilen und 
sein Haus bestellen. 

Der Sterbende hat die Erwar­
tung, daß er in seiner Situation 
nicht allein gelassen wird, ihm Ver­
einsamung erspart bleibt, er Ge­
borgenheit erspüren kann durch 
Nähe, Wärme, Geduld, Gelassen­
heit, Zeit und Treue. Er sucht ei­
nen Mitmenschen, der ihm in sei­
ner Hilflosigkeit Beistand gewährt, 
und zwar ohne die Gefahr, dadurch 
von ihm entmündigt zu werden, 
seiner letzten Kreativität beraubt 
zu werden und zu einer persönli­
chen Bestätigung und Befriedi­
gung für andere zu werden. 

In jüngerer Zeit kann man aber 
durchaus auch auf Sterbende tref­
fen, die diese Wünsche und Erwar­
tungen scheinbar nicht hegen. Für 
sie sind die Situation und die dazu­
gehörigen Gefühle so unheimlich 
ambivalent , daß sie keinen Zugang 
dazu haben. Und so versucben sie, 
(konsequent) auch diese weiter zu­
und einzumauern. Ihre Angst vor 
dem anderen (Menschen ), auf den 
sie sich Ja einlassen müßten, 
scheint größer zu sein als die Angst 
vor dem Ende. Ihr Wunsch ist: 
"wenn schon Ende, dann möglichst 
sofort" - "ohne große Komplikatio­
nen und ohne großen Aufstand". 
Mich erinnert dieses Verhalten 
und die dahinterstehende psychi­
sche Struktur an die von 
"Crashkids" (Carsurfern, Katz­
und Maus-Spielern ...), für die der 
(als möglich in Kauf genommene) 
provozierte Tod eine weniger gro­
ße ich-zentrale Bedrohung war als 
ein sich-aufeinander-einlassendes 
Gespräch mit einem anderen Men­
schen' dessen gerade sie am mei­
sten zur Ich-Stabilisierung und ­
Entwicklung bedurft bätten. An­
dere scheinen vorher schon psy­
chisch gestorben zu sein. Sie haben 
verpaßt, einen Suizid zu begehen 
und warten nun darauf, daß die 
Biologie das zu Ende bringt, was 
sie selbst nicht vermocht haben . 
Dabei kann es sein, daß sie den 
Narren spielen - bis zu Letzt, oder 
aber daß sie so voller Aggressionen 
sind, daß diese in überschäumen­
der Weise aus ihnen herausquellen 
und den Pflegenden die Pflege un­
erquicklich wenn nicht unerträg­
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lieb machen. Es fallt ihnen immer 
noch eine Bosheit ein. Letzterer 
Zustand ist nicht zu verwechseln 
mit der Sterbephase, die ebenfalls 
von Gereiztheit und Aggression ge­
kennzeichnet ist, in der der Ster­
bende sich aufbäumt gegen die ihm 
abverlangte VerzichtJeistung und 
in der er Trauerarbeit zu leisten 
hat hinsichtlich des bevorstehen­
den Verlustes seines "Jetzt-Er­
lebens" mit allem, was dazugehört. 

Die Hoffnung des Sterbenden 
richtet sich darauf, in Gelassenheit 
und tiefer werdender Bereitschaft, 
frei von Resignation und Bitter­
keit , das annehmen zu können, 
was diesem Leben zugehört: 
Geboren werden und Sterben­
müssen. 

Er möchte Geborenwerden und 
Sterbenmüssen erkennen können 
als Einwirkung Gottes in die Natw· 
unseres Seins und zwar nicht als 
Eingriffe in unsere Freiheit son­
dern als Zeichen der Geborgenheit 
in dem neuen Leben - bei/mit ei­
nem anderen Du. 

Er möchte Hoffnung haben auf 
ein anderes, nicht mehr in Frage 
zu stellendes Leben, ein ewiges 
und unbegrenztes Leben. Er hat 
Sehnsucht nach einem Leben - jen­
seits dieser Grenze des irdischen 
Todes - in Freiheit und Liebe, ohne 
Not und Haß. 

Es sind die Sehnsüchte und 
Hoffnungen von Menschen, die ihr 
Leben als ein so hohes Gut emp­
funden haben, daß sie es nicht weg­
zuwerfen vermögen und auch 
nicht bereit sind zu glauben, daß 
dieses Leben jemals von Gott in 
Frage gestellt werden könnte. 

Diese Hoffnung und Sehnsucht 
teilen auch viele von denen mit, die 
in ihrem Leben keiner der verfaß­
ten Kirchen angehört haben und 
meinten, an einen Gott nicht glau­
ben zu können. Nicht selten versu­
chen sie herauszufinden, welchen 
Stellenwert der Glaube an einen 
Gott im Leben des Begleiters hat. 
Häufig wurde ich danach gefragt, 
was Gott mir bedeu te, was ich von 
ihm erwarte und ob das wohl auch 
für sie zutreffen würde. Einige ha­
ben mir gesagt, nachdem sie mir 
ihr Empfinden in einem Bild ge­
schildert hatten , in dem sie sich als 
an einem Abgrund stehend erleb­
ten, in den sie springen sollten: 
"Auf Ihr Vertrauen auf Ibren Gott 
hin, will auch ich den Sprung in 
den Abgrund wagen und hoffen, 

dort von einem Du aufgefangen zu 
werden". 

Alle Sterbenden möchten "Be­
deutung für andere" gehabt haben. 
Sie möchten - in der Rückschau ih­
res Lebens - ihr Leben so gelebt 
haben, daß sich die Hinterbliebe­
nen dankbar ihrer erinnern und 
nachzuahmen versuchen, was sie 
ihnen vorgelebt haben. Sie möch­
ten ihnen zur Orientierung gewor­
den sein, sie möchten Zeichen ge­
setzt und Spuren hinterlassen ha­
ben, nach denen zu leben es sich 
für andere auch in der Zukunft 
noch lohnt, Sie möchten ihnen Hil­
fe zum Leben gewesen sein . 

In diesen Wünschen kommt die 
tiefe soziale Verwurzelung und Be­
ziehung unserer Existenz noch 
einmal ZUlU Tragen. Unser "Ich" 
ist kein absolutes und isoliertes Ich 
sondern ein Beziehungs-Ich. In ih­
ren Wünschen spricht sich die eige­

ne Verantwortung für die sozial­
personale Beziehung aus, der ge­
recht geworden zu sein und ihr ge­
nügt zu haben, der Sterbende eine 
Bestätigung erwartet und erhofft. 
Es sind die gleicben Empfindun­
gen, von denen Reanimierte ­
wenn auch in anderen Worten - in 
ihren sogenannten "Gerichts­
erfahrungen 11 berichten, in denen 
sie ja nicht im juristischen Sinne 
"abgeurteilt" werden, sondern 
"aus-gerichtet", neu Hein-gerich­
tet" werden auf ihre eigentliche 
Bestimmung hin. 

Dem Sterbenden in dieser Pha­
se zu helfen, heißt bereit zu sein, 
mit ihm den Weg zurück durch 
sein Leben zu gehen, ihm Hilfestel­
lung zu geben bei seiner letzten 
Re-Biographisierung. 

Damit gibt uns der Sterbende 
selbst den nächsten Punkt unserer 
Betrachtung vor: sein Lebenslauf. 

11. Christlich leben - christlich sterben. 

Der Mensch ist ein aktives, sich 

selbst steuerndes und in flexibler 
Interaktion produzierendes und 
reproduzierendes, auf Kultur 
(Sprache, Werte, Religion ... ) ange­
wiesenes und Kultur schaffendes, 
auf Zukunft hin offenes und Zu­
kunft gestaltendes, mit Bewußt­
sein und integrierten Gefühlen 
ausgestattetes, geschichtliches, 
personales, Identität und Eigen­
wert habendes, auf personale Ge­
meinschaft verwiesenes und perso­
nale Gemeinschaft konstituieren­
des Wesen. 

Im Verbund (d.h. auf der Basis) 
einer personalen Gemeinschaft 
und in Interaktion mit ihr ist er 
sich selbst in eigener Verantwor­
tung in Zeit zur Aufgabe gestellt ­
und er weiß darum. 

Wie wir als Menschen nicht von 
der "Natur" abgehoben sind, wohl 
aber im Menschen Natur zur Spra­
che gekommen ist, so sind wir als 
Individuen und Subjekte zwar je­
weils einzigartig, einmalig ... und 
mit eigener Identität, deren wir 
uns auch bewußt sind, ausgestat­
tet, aber dennoch nicht ohne den 
Anderen verstehbar und lebens­
und entwicklungsfähig. 

Menschen konstituieren sich 
wechselseitig und nur in Interakti­
on und Kommunikation unterein­
ander produzieren sie das, was wir 
Kultur und Geschicbte nennen. 

Wir sind also in vielfacher Wei­
se aufeinander und auf eine sich­
aufeinander-einlassende Kommu­
nikation angewiesen. Aber diese 
unsere uns vorgegebene program­
matische Struktur zu benennen, 
heißt gleichzeitig ein paar, wenn 
Sie so wollen, systeminterne 
Unverträglichkeiten - oder psy­
chologisch: Paradoxien - zu benen­
nen. Lassen Sie mich stellvertre­
tend Iür viele schon eine vorste­
hend angedeutete Paradoxie erläu­
tern: 

Um an unseren Selbstwert 
glauben zu können, sind wir dar­
aufangewiesen, daß uns andere er­
leben lassen, daß wir Bedeutung 
für sie haben. Erst wenn sie uns 
Bedeutung zusprechen, sind wir in 
der Lage, uns selbst für bedeu­
tungsvoll zu halten. 

Beispiel: Mit schwerst straffäl­
lig gewordenen Jugendlichen aus 
der JVA Stuttgart hat man im Rah­
men eines Rehabilitationspro­
gramms eine erlebnispädagogisch 
gestützte Maßnahme in Indien 
durcbgeführt. Und zwar hat man 
in einem Dorf für Hochwasser­
geschädigte, die sonst eigen tlich 
abgeschrieben worden waren, mit 
diesen Jugendlichen, unter weitge­
hender Einbeziehung der DOI·fbe­
wohner und für diese, neue Hütten 
und Häuser gebaut. Nach anfängli­
cher Skepsis begannen die Dorfbe­
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wohner über die Selbstlosigkeit 
und Hilfsbereitschaft der Jugendli­
chen zu staunen und dann ihnen 
Sympathie entgegenzubringen. Je 
mehr die Dorfbewohner den Ju­
gendlichen deutlich machen konn­
ten, wieviel sie ihnen bedeuteten, 
um so mehr staunten die Jugendli­
ehen darüber, daß sie ihnen etwas 
bedeuteten, daß sie selbst für ande­
re bedeutungsvoll waren. Am Ende 
des Programms kehrten diese 
"Straffälligen(C mit einem neuen 
Selbstwertgefühl nach Stuttgart 
zurück. Es ist wichtig fü" uns, daß 
wir Bedeutung für andere haben, 
daß andere uns sagen: "Es ist gut, 
daß es dich gibt. Es lohnt sich, für 
dich da zu sein. H 

So weit so gut. Aber nun fängt 
das Problem an. Damit jemand so 
zu uns sprechen kann, muß er uns 
unsererseits als manipulationsfrei, 
absichtslos und zweckfrei ... in un­
serem Kommunikations- und Inter­
aktionsangebot erleben. Wenn 
nicht, so ist eher die von Sartre be­
schriebene Reaktion zu erwru'ten: 
"Man spürt die Absicht und ist ver­
stimmt." Anderersei t8 sind wir 
aber gerade auf diese Zuwendung 
angewiesen und daran in teressiert, 
wir sind also nicht absichtslos in 
unserer Kontaktaufnahme und 
richten - unbewußt - sogar unse­
ren Kommunikationsstil darauf 
aus. Und: je dünner und dürftiger 
unsere Kontakte sind, um so mehr 
neigen wir zum "Klammern" in 
den wenigen Kontakten, die wir 
haben - was natürhch Befreiungs­
versuche der Partnerseite auslöst. 

Oder: Je schwächer unser Ich 
ist, um so größer ist unsere Angst, 
in einer Interaktion verletzt zu 
werden und das schon schwache 
Ich auch n och zu verlieren. Aher je 
schwächer unser Ich, um so mehr 
wären wir aufStärkung durch eine 
sich aufeinander einlassende Kom­
munikation angewiesen. Ein Teu­
felskreis. - Und immer geht es um 
unsere Identität und Identitäts­
erfahrung. Wer kann sie gamntie­
ren? 

In unserer Zeit hat sich dieses 
Prohlem durch die abgelaufenen 
gesellschaftlichen Prozesse noch 
verschärft. Gab es früher einen ge­
wissen Halt durch Brauchtum, ge­
meinsame Grundanschauungen 
und Erwartungen hinsichthch 
Normen, Werten und religiösen 
Anschauungen, Gruppenkonsens 

und -identität ... , an denen man 
Anteil hatte durch die Zugehörig­
keit zu einer Gruppe, so hat die 
Individualisierung, Segmentie­
rung und Pluralisieru ng aller Le­
bensbereiche auf allen Ebenen 
dem Individuum nicht nur Freiheit 
gebracht, sondern es auch vor die 
Notwendigkeit gestellt, sich seine 
Identität seIhst zusammenzu­
hasteln. "Patchworkidentität" ist 
das große, von Soziologen favori­
sierte, Stichwort. Außer einem im­
mensen Streß erzeugenden Selbst­
darstellungszwang beherrscht die 
Angst um das Auseinanderbrechen 
der lahilen Identitä tskonstruktion 
viele Zeitgenossen. Bei etlichen soll 
die Suche nach sinnlich erfahrba­
ren Glücksgefühlen als Bestäti­
gung für Zukunftsgewißheit die 
Angst üherwinden oder wenigstens 
kompensieren. Andere suchen 
Rückhalt in der Natur. In funda­
mentalis~~scher Weise projizieren 
sie ihre Angste in alle möglichen 
gesellschaftlichen Prozesse, die zu 
Generalfeinden hochstilisiert wer­
den, womit hier nicht gesagt sein 
soll, daß alle ablaufenden gesell­
schaftlichen Pl'ozesse von mir gut­
geheißen werden, Nur muß man 
erkennen, daß das erfahrbare Un­
genügen und Humanblinde der 
sogen. "natürlichen Prozesse" die 
Angst unbewußt weiter auflädt 
und die AggTessivität steigert. 
Auch der Rückbezug auf die Natur 
- und ihre religiöse Uhersteige­
rung -löst also nicht die Frage und 
Anfrage nach der Stabilisierung 
der Identität und dem Aushalten 
der eigenen Zerbrechlichkeit sowie 
hinsichtlich der Bedeutungs­
konstanz über den Tod hinaus. Die 
Frage nach dem Sinn all der Ver­
ziehtleistungen und Begrenzungs­
erfahrungen, die dem einzelnen im 
Laufe seines Lehens abverlangt 
wurden und werden, wird drän­
gender, je älter der Betreffende 
wird. Empirische Untersuchungen 
zum persönlichen Sinnsystem ma­
chen sehr deutlich, daß es zwi­
schen dem Sinnsystem und der 
Zukunftserwartung eines Men­
schen, der noch zwei Drittel seines 
Lebens vor sich hat, und dem desje­
nigen, der schon zwei Drittel hin­
ter sich hat, gravierende Unter­
schiede gibt. Empirische Untersu­
chungen machen ebenfalls deut­
lich, daß Menschen, die glauben, 
daß ein persönlicher Gott ihre Zu­
kunft garantiert, die ihr Leben 

nach diesem Glauben ausrichten, 
rur die Gott ein tragendes Existen­
tial ist, weniger Angst um ihre 
Identität und wegen Veränderun­
gen in ihrem Leben haben, als alle 
anderenIl Dabei spielt die Konfes­
sions- und Kirchenzugehörigkeit 
an sich keine direkte Rolle, son­
dern die Frage, ob ihre Kirchen­
sicht und -zugehörigkeit intrin­
sisch oder extrinsisch motiviert 
ist." So kommt z.B. Christian 
Zwingmann, (Frankfurt) 1991, 
aufgrund seiner Untersuchung (an 
Kathohken) zu der Schlußfolge­
rung: 

"Nach diesen Befunden wird 
die weitaus geringste Lebens­
zufriedenheit bei Personen mit ho­
her extrinsischer und gleichzeitig 
niedriger intrinsischer religiöser 
Orientierung festgestellt. Die 
selbsteingeschätzte Religiosität 
der jeweiligen Personen läßt sich 
positiv linear allein aus der 
intrinsischen religiösen Orientie­
rung vorhersagen (maximale Vari­
anzerklärung ~ = 72%). Auf eine 
Gefährdung der Psychohygiene 
durch eine hohe E-Orientierung, 
insbesondere bei schwach ausge­
prägter I-Orientierung, wird hin­
gewiesen.. 

Die so unterschiedlich erhobe­
nen Befunde werden verständhch, 
wenn man auf die ablaufenden psy­
chischen Prozesse schaut, wie ich 
sie angedeutet habe. Extrinsisch 
Motivierte erwarten von ihrem 
"Gott" und/oder seiner "lurche" 
eine Dienstleistung, sie machen 
ihn/sie zum Trittbrett ihrer Selbst­
verwirklichung, sie instrumentali­
sieren und funktionali sieren ihnl 
sie. Sie lokalisieren ihn und seine 
Leistung in ihrem soziologisch be­
stimmbaren Identitätsvieleck, 
aber sie sind nicht bereit, einen 
Perspektivenwechsel vorzuneh­
men und ihr Leben aus seiner Per­
spektive einmal anzusehen. So 
kann dieser Gott nicht zu einem 
personalen "Du" werden, das zu 
dem "Ich" eine Beziehung auf­
nilnmt und zu dem das ,JchU eine 
Beziehung aufnimmt, Eine sich­
aufeinander-einlassende Ich-Du­
Beziehung kommt nicht zustande. 
Sie aber wäre die Voraussetzung­
wie bei jeder anderen Ich-Du-Be­
ziehung auch -, daß sich eine die 
Psyche stabilisierende und die 
Identität integrierende Wirkung 
zeigt. In der Psyche des Menschen 
laufen eher verneinende Prozesse 
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ab, die - wie in einer (mißlingen­
den) Psychotherapie - eine Sanie­
rung, eine Uberwindung von Ab­
spaltungen, Blückaden und Zwän­
gen verhindem. Jeder Psychüthe­
rapeut mit langjähriger und viel­
fäl tiger Erfahru ng kenn t sülche Si­
tuatiünen, in denen die Therapie 
auf der Stelle tritt, weil der Patient 
nicbt in der Lage üder bereit ist, 
sich auf sich selbst wirklich einzu­
lassen. Nicht ühne Grund fragt 
man in der Therapieforschung in 
solchen Fällen auch nach dem 
"Krankheitsgewinn" für den Pati­
enten. Es ist hier nicht der Ort und 
die Zeit, darauf näher einzugehen. 

Für unsere Fragestellung süll­
ten wir an diesel' Stelle festbalten: 
Für die Lebens- und Sterbe­
gestaltung ist das Bild, das wir van 
Gott haben, und die Beziehu ng, die 
wir zu ihm haben, von entschei­
dender Bedeutung. Je nachdem 
wie dieses "Beziehungs-Bild" und 
die "Beziehungs-Qualität" aus­
sieht, wissen wi.r uns (vertrauens­
vüll) bei und vün ihm "aufgeha­
ben" und getragen (selbst wenn es 
uns - süzia-psychalagisch gesehen 
"dreckig" geht. Auch den Christen 
ist nirgends verheißen, daß es ih­
nen "ewig" gut gehe, sie keine 
Angst zu haben brauchten usw., 
sondern "DW'C\ daß sie dieses ihr 
Leben auch in und mit diesen Um­
ständen bestehen und vüllenden 
können.) - oder aber eben auch 
nicbt. 

Nun gibt es viele Menschen und 
viele Christen, die aus den ver­
schiedensten Gründen ein grauen­
volles Güttesbild haben. Diese Bil­
der reichen vom nichtssagenden 
über den kumpelhaften (und letzt­
lich auch unbedeutenden) Gatt bis 
hin zu einem Tyrannen, der nach 
"Menschenüpfern" giert. Auch in 
dieser Hinsicht ist hier nicht die 
Zeit und der Ort, übel' die 
"Kirchenneurüsen" (ecclesiogenen 
Neurüsen) und die übrigen religiö­
sen Neurüsen zu sprechen. Auch 
die letzteren gibt es bei nicht­
kirchlieb Süzialisierten, denn es ist 
nicbt immer nur die sügenannte 
kirchliche Verkündigung üder die 
Erfahrung mit Christen an diesen 
Zerrbildern vün Gatt schuld. Aber 
wie soll ich - bei so einem Gottes­
bild - zu einem Lebensperspek­
tivenwecbsel kammen, der die Be­
ziehung zu Gott zu einem existen­
tialen, ich-zentralen Kristallisati­
anspunkt meiner Persönlichkeits­

werdung macht? 
In der Krisenbegleitung ist vün 

daher sehr behutsam mit der 
Gattesbeziehung umzugehen 
was nicht dazu verführen darf (was 
auch ein Ergebnis empirischer psy­
chotherapentischer Effektivitäts­
farschung ist): wie es bei vielen 
Psychalügen Praxis sei, diese Pra­
blematik einfach zu verdrängen. 
Aber wie man aus dem Faktum, 
daß viele Menschen Probleme mit 
dem Alkahal haben, nicht schlie­
ßen darf, daß alle Menschen A1ka­
haliker seien, so. kann man auch 
hier nicht schlußfalgern, daß alle 
Menschen, wenn sie sich als religi­
ös seiend bezeichnen, ein vergifte­
tes Gattesbild hätten und Religian 
deshalb abzulehnen sei, weil sie 
dem Menschen nichts bringe. 

Wenn der Mensch im Auf und 
Ab seines Lebens die Erfahrung 
gemacht hat und macht , daß dieser 
Gott, dieses "Du", zu dem er eine 
Beziehung hat, ihn nicht verlassen 
hat, sondern immer in Treue zu 
ihm gestanden ist (was durchaus 
nicht aussch ließt, daß es in dieser 
Beziehung - wie in jeder anderen 
Beziehung auch - ab und an auch 
mal kräftig gekracht hat), dann ist 
er auch im Sterbeprazeß (vielleicht 
auch nach einem ..Krach " im Ver­
laufder Sterbephasen) in der Lage, 
im Vertrauen auf diesen Gott und 
seine Treue die letzte Verzichtlei­
stung zu erbringen, die ihm abver­
langt wird: Abschied zu nehmen 
van seiner iJ:dischen Existenz, und 
sich vertrauensvoll dem zu öffnen, 
was auf ihn als Zukunft zukommt 
und diese anzunehmen - ader sa­
gar freudig zu erwarten. Aber es ist 
nicht zu übersehen, daß es sein, 
des Sterbenden, letzter Entschluß 
ist . Es stirbt sich schwer und qual­
voll, wenn man in sein "irdisches 
Ende" nicht einwilligen kann. Das 
Alter und die zunehmenden Ge­
brechen haben auch die Aufgabe, 
in diesen Prozeß einzuüben und 
den Entschluß vorzubereiten. Es 
heißt nicht suizidal zu sein, seinem 
Ende ins Auge sehen zu können 
und das Neue zu erwarten. Ich 
habe viele Menschen kennenge­
lernt, die diesen Augenblick ­
wenn auch rru't einem gewissen 
Bangen - erwartet haben und sich 
dennach über jede Minute gefreut 
haben, die sie nüch mit den ihnen 
Vertrauten wld Nahen verbringen 
konnten - auch wenn sie nichts 
mehr zu "erledigen" hatten, son­

dern nur nach frah waren, da und 
unter ihnen zu sein. 

Die Erfahrung, die sie mir mit­
gegeben baben, war: es ist dies nur 
zu haben, wenn man sich lebens­
lang um diese Beziehung mit die­
sem Gott, diesem Du, müht. Nur: 
welche Partnerschaft sünst gelingt 
schan und ist glücklich machend, 
erfüllend und bereichernd, um die 
ich mich nicht bemühe und in die 
ich mich nicht einbringe? 

Anmerkungen: 

1 ) Schon 1982 wurde von David A. Seeber 
in der HK in einem Bericht von der 
Jahresversammlung der Deutschen 
Psychoanalytischen Gesellschaft in 
Berlin vom 25 .-28.11.1982 darauf auf­
merksam gemacht, daß Prof. Karl Kö­
nig (Göttingen) in seinem Vortrag über 
die Ursachen der Angst und über 
Angstbewältigung, in diesem Zusam­
menhang festgestellt habe, daß es der 
Mensch in einer GeseUschaft ohne Gott 
schwer babe, mit der Angst fertig zu 
werden und leicht dazu neige, seine 
Mitmenschen als Gottersatz zu nelunen 
und sie damit zu überfoTdem. 

2) 	 Zwingmann, Christian; Moosbrugger, 
Helfried; Frank, Dirk Religiöse Orien­
tierung Wld ihre Bedeutung für den Zu­
sammenhang zwischen Religiosität und 
Lebenszufriedenheit. Zeitscbrift nil' 
Pädagogische Psychologie, (1991) 5. Jg., 
H.4, S. 285·294: 
Dörr. Anette: Religiosität und Depressi­
on. Eine empirisch-psychologische Un­
tersuchung. Mit einem Vorwort von La­
thar Tent und einem theologischen 
Gesprächsbeitrag von Reinhard 
Schmidt-Rost. Wein heim (Deutscher 
Studien Verlag, 19B7; 

Worin unterscheiden sich die "chro­
nisch" Glücklichen vom eher weniger 
glücklichen Durchschnittsmenschen? 
Unter dieser Fragestellung analysier­
ten die amerikanischen Psychologen 
David G. Myers und Ed Diener die vor­
liegenden psychologischen Glücks­
studien und fanden vier Merkmale 
(Psychological Science, 1/1995). Dar­
über hinaus stellten sie fest: Zum 
Glücklichsein gehört - neben diesen 
vier Eigenschaften aber noch mehr: 
GlückJiche Menschen haben meist ein 
unterstützendes Netzwerk von engen 
Beziehungen, es gelingt ihnen, sich in 
ihrem Berul oder auch in der Freizeit 
einer Aufgabe völlig hinzugeben und 
ausgeflillt zu nihlen, und sie sind reli­
giöser als weniger glückJiche Menschen. 
Der Glaube gibt ihnen Sinn und Halt im 
Lehen. 
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ASYMMETRIE DER GESCHLECHTER 

Anthropologie der Geschlechter 
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 

Eine grundsätzliche Vorüberfegung bestimmt die Gedankenführung: Das schwierig 

gewordene Verhältnis Frau und Mann schein t zunächst ein Sonderprob/em des 20. 

Jahrhunderts, mehr noch der Nachkriegsentwicklung seit 1945. Bei genauerer 

Betrachtung wird jedoch deutlich, daß die heutige Fragestellung nach Freiheit und 

Gleichheit der Frau mil dem Mann vielmehr ein moderner Ausschnitt aus dem inter­

kulturell nicht befriedigend gelösten Feld der Geschlechterzuordnung ist. Denn die 

Geschlechter stehen asymmetrisch zueinander. Ihre Vorgaben und Aufgaben sind 

unterschiedlicher Art und daher asymmetrisch (also vielfach nicht austauschbar) 

aufeinander bezogen. 

Drei solcher Zuordnungen von Mann und Frau lassen sich skizzieren: 


Die Macht der Mütter - Typik der magischen Struktur 
• 	 Oie Frau als Rätsel des Mannes, der Mann als Löser der Frau ­

Typik der mythischen Struktur 
Der Mann als Mensch, die Frau als "die andere" - Typik der mentalen Struktur 

Sie treten durchgängig als Grundmuster auf; ihre Entwicklungen, aber auch Gleich­
zeitigkeit sind für den alteuropäischen Kulturraum (Mesopotamien, Ägypten, Grie­
chenland. Rom) gut erforscht. Judentum und Christentum haben beide an den drei 
Grundmodellen Anteil, verandem aber jede der Zuordnungen in noch zu bestim­
mender Weise. So sei mit der Darstellung dieser drei archetypischen Zuordnungen 
begonnen, da auch in diesem Fall die Geschichte nicht einfach "hinter" uns, son­
dern "in" uns liegt. 
[Die Abhandlung zur "Anthropologie der Geschlechter" wi rd in drei Teilen wieder­
gegeben (s. nebenstehender Kasten). Das kursiv Gedruckte ste llt jeweils die 
These zur anschließenden Ausführung dar.] 

Menschlichkeit und Göttlichkeit beider Geschlechter. 
Der jüdisch-christliche Entwurf 

Judentum und Christentum haben 
an diesen - oft nebeneinander zu 
beobachtenden Strukturen - A nteil, 
sofern sie den "natürlichen a und 
geschichtlichen Boden des Vorde­
ren Orients und Alteuropas bilden. 
Zugleich verändern sie diesen Bo­
den entscheicknd in Richtung auf 
die Personalität beider Geschlech­
ter, was heißen will: auf eine Kon­
zeption des Menschlichen, das von 
Gott selbst durchdrungen ist. 
Der Grundimpuls gleicher Mensch­
lichkeit geht bereits von der Genesis 
aus: Beide Geschlechter sind mit 
der gemeinsamen Grundausstat­
tung versehen, Abbild des H öchsten 
zu sein. Diese Erklärung "göttli­
eher" Qualität beider Geschlechter 
hebt das Judentum aus den umge­
benden R eligionen entscheidend 
heraus. So ist die Frau bereits im 
Judentum auch dem Geist zuge­
ordnet; es gibt dort R ichterinnen, 
politische Führerinnen, Prophetin­

nen, aber keine Tempe/prostitution 
(welche die Frau als Sexualreiz zur 
"Überwältigung" durch die Gott­
heit nutzt). 
Obwohl die" Verwaltung des Heili­
gen" eindeutig dem Mann übertra­
gen ist, kann jeder und j ede das 
Ohr Gottes erreichen, an den Prie­
stern und dem Kult vorbei. Gott ist 
unmittelbar zur Frau wie zum 
Mann, was im interreligiösen Ver­
gleich ebenfalls außergewöhnlich 
ist. 

Für den Gottesbezug des Men­
schen wird hier notwendig die 
Vatergestalt in ihrer befreienden 
Größe einsichtig und erfahrbar. 
Gerade heute, wo die Vaterwelt 
und das Gottesbild mit ihr neu be­
fragt werden muß, ist es wesent­
lich, sich auch den gedanklichen 
Durchbruch dieser Theologie deut­
lich vor Augen zu halten, sonst ge­
langt man in jene Unklarheit, die 
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Gliederung 

Teil 1- AUFTRAG 223 

• 	 Die Macht der Mütter-
Typik der magischen Struktur 

• 	 Die Frau als Rätsel des Man­
nes, der Mann als Löser der 
Frau - Typik der mythischen 
Struktur 

Teil 11 - AUFTRAG 224 

• 	 Der Mann als Mensch, die 
Frau als "die andere" ­
Typik der mentalen Struktur 

Teil 111 - AUFTRAG 225 

• 	 Menschlich!!elt und Göttlich­
keit beider Geschlechter ­
Der jüdisch-christ liche 
E!ntwurf 

• Zum Horizont der Gegenwart 

nicht eine wirkliche Lösungbringt, 
sondern eher ein Zurück. So ist zu­
nächst hervorzuheben, daß sich 
der Vaterwelt , gestützt von J uden ­
tum und Christentum, folgendes 
verdankt: die vielen numinosen 
Mächte und Gewalten werden nun 
von ein em Einzigen, dem Einzigen, 
in Schranken gehalten, und mehr 
als das: sein Gegenüber, der 
Mensch, muß sich nun ebenso ein­
zeln, ichhaft vor ihm verantwor­
ten. Die grundsätzliche Entdek­
kung n icht nur des Vatergottes, 
sondern auch der Person findet 
Ausdruck etwa in der Gestalt des 
Moses, der gegen das Volk ein Ich 
setzt in jenem heiligen Zorn, in 
dem die Gruppe nicht mehr gilt, 
nicht mehr das bisher gehabte Wir, 
nicht mehr das Kindhafte, das Sel­
ber-nicht-unbedingt- entscheiden­
Müssen, schon gar nicht Entschei­
den-Dürfen, sondern jenes inner­
ste und tiefste Getroffensein von 
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einem Anruf, für den ich als Ein­
zelner einzustehen habe, wenn es 
sein muß bis zum Martyrium. 
Religionsgeschichtlich kennen nur 
Judentum, Christentum, Islam 
den Martyrer, aus dem Grunde, 
weil die mythisch-religiöse Bin­
dung ein Rücktauchen voraussetzt 
in das, was alle denken, alle glau­
ben, während hier etwas anderes 
sein Recht fordert: die Unersetz­
Iichkeit meines eigenen Stand­
punktes, eingefordert vom lebendi­
gen Gott. Es ist wohl nicht einfach 
eine menschliche Entdeckung, 
sondern eben tatsäcbbch Durch­
bruch der Offenbarung, daß Gott 
anders ist als die Welt - während in 
den mütterlichen Kul turen Erde, 
Sonne, Mond, die Elementarkcäfte 
der Welt dämonisch-göttliche 
Mächte in einem waren. Gott ist 
anders als diese Welt, nicht iden­
tisch mit der Erde, nicht identisch 
mit der Fruchtbarkeit, nicht iden­
tisch mit Sexualität: eine Grund­
aussage Israels gegen Kanaan. 
Ebenso tiefgreifend die Offenba­
rung, die auf diesem unerschütter­
lichen Element aufruht, daß Gott 
gut ist, Licht, ewig, Einer - Formu­
lierung, die nicht einer früheren 
Zeit angehören, wo sich hell­
dunkle, unentscheidbare Poten­
zen, wo sich religiöse Urangst und 
religiöses Opfernmüssen mischen, 
wo ein unbekanntes Dunkel befrie­
det werden muß. 

Gerade am Vater wird aber nun 
die entschiedene Eindeutigkeit des 
Guten offenkundig: "Gott is t Licht 
und keine Finsternis ist in ihm" 
(1 Joh 5) - während in der mythi­
schen Polarität Licht und Finster­
nis in Gott (oder Gott und Teufel) 
sich die Waage halten. Auch die Zeit 
wird nun in ihrem Entscbeidungs­
charakter erkannt; mit der Spren­
gung der antiken Kreisform wird 
auch das Empfinden der Wieder­
kehr des Gleichen und damit der 
Gleichgültigkeit des Geschehens 
aufgehoben. Geschichte wird un­
wiederholbar, weil fortschreitende 
Heilsgeschichte, wie im großen Ent­
wurf des Augustinus in "De civitate 
Dei"; dies drückt sich in der J ahres­
zählung seit Christi Geburt aus: 
eine ungeheure Befreiwlg aus dem 
Ungegliedert-Richtungslosen des 
bloßen Nacheinanders der Jahre. 
(Demgegenüber ist übrigens das 
Kirebenjahr auf die gegenwärtige 
Erinnerung des Immergültigen ge­
gründet .) So bringt die Vatergestalt 

Gottes das Bewußtsein von Endgül­
tigkeit: nicht zuletzt vom unwider­
ruflichen Angenommensein im Gu­
ten, von der Durchsetzung des 
Rechtes und der Gerichtetheit, 
auch der Geistigkeit gegenüber 
dem Ungeordneten und Doppeldeu­
tigen. Altes wie Neues Testament 
wären einmal daraufhin durchzu­
prüfen, wie verflochten die Bild­
lichkeit von Recht, Licht, Sonne, 
Gesetz und rechts sind; als auffälli­
ges Beispiel hier nur Psalm 96: "Es 
freuen sich die Städte Judas deiner 
Urteile wegen, 0 Herr C..) ein Licht 
geht auf dem Gerechte, und Freude 
den Rechtschaffenen im Herzen."23 

Und in der Apostelgeschichte 
spricht Saulus einen Pseudo­
propheten an: "Sohn des Teufels, 
Feind aller Gerechtigkeit, hörst Du 
nicht auf, die rechten Wege des 
Herrn zu verdrehen? Nun ist die 
Hand des Herrn über Dir, blind 
wirst Du sein und die Sonne nicht 
sehen" (Apg 13,5 - 12). 

Paulus spricht von jenem "Va­
ter", der die "Söhne" ein für allemal 
adoptiert bat (Gal 4,5). Er ge­
braucht damit das Bild des römi­
schen Vaters, der sein Kind nach 
der Geburt vom Boden aufhebt, es 
betrachtet und "entscheidet", ob es 
das seine ist. Hat er das Kind ein­
mal angenommen - und diese Ent­
scheidung ist ihm möglich - , so 
bleibt der Entschluß unverbrüch­
lich. PauJus benutzt die römische 
Rechtssprache, um die geistige Ent­
schiedenheit, die Nichtumkehrbar­
keit dieses Vorgangs auszudrücken, 
womit der Vatergott die Söhne ad­
optiert. Und hier setzt ein nicht ein­
fach eine Unterdrückungsgeschich­
te der mütterlichen Seite in Gott, 
sondern eben auch ein Durchbre­
chen von Qualitäten. Denn wenn 
Gott unerschütterlich zu uns ent­
schlossen ist, heißt das wohl, daß 
auch der Mensch ihn immer in der­
selben Form ansprechen kann, 
ohne Angstgeschrei, ohne Opfer­
zwang übrigens. Was jetzt deutlich 
wird, ist Freibeit des Menschen 
Gott gegenüber. Es ist jene Form 
des Gegenübertretens der Freiheit, 
des Nicht-mehr-Ausgeliefertseins, 
von der Kierkegaard im 19. Jahr­
hundert scharf beobachtend sagte, 
seit J esus Christus seien die Men­
schen frech geworden. In der Tat ist 
diese "Frechheit" im Gegenentwurf 
gegen das Heidentum mitgegeben; 
wo die Treue Gottes so unverbrüch­
lich wird, wird selbst die Hölle zu 

einem Ort menschlicher Zielrich­
tung, nicht mehr aber - wie in der 
griechisch-römischen Antike - zu 
emern aufgezwungenen, unent­
rinnbaren Ort der Toten. Nochmals 
Paulus in einem von Grund auf 
unmythischen Text: "Denn der 
Sohn Gottes (. ..) war nicht Nein und 
Ja, sondern in ihm war das Ja. Denn 
alle Verheißungen Gottes fmden 
durch ihn das Ja" (2 Kor 1,190. 

Auf der Seite des menschlichen 
Selbstverständnisses antwortet 
dieser Versicherung das starke Ich­
gefühl des Einzelnen als eines Ein­
maligen, und darüber hinaus der 
Gedanke der Person als des liebend 
Angerufenen. Es gibt keine spät­
antiken Schriften, nicht einmal 
jene von Sokrates, die in einem 
derartigen Sinne von den Gedan­
ken der Freiheit und der Unersetz ­
lichkeit jedes einzelnen Menschen 
getragen sind wie die Paulus-Brie­
fe. Hier sind auch die Kirchenväter 
mit der Weckung dieses Bewußt­
seins gegen die magisch-mythi­
schen Kräfte anzusiedeln, auch die 
Rechtsgestalt der Kirche, ebenso 
ihre dogmatische (d.h. auf defi­
nitve Klarheit und Allgemeingül­
tigkeit bedachte) Lehrstruktur. 
Was an derartigem heute vielfach 
als Belastung und Einseitigkeit 
seines ausscliließenden Charak­
ters wegen empfunden wird, ist in 
seinen geschichtlichen Ursprün­
gen viel eher eine Atem verleih­
ende E indeutigkeit des endlich ge­
ftu1denen Begriffs und Inbalts der 
Wahrheit. 

Hier setzt freilich auch ein, was 
heute auf den Nägeln brennt, daß 
vom Grundsätzlichen her die Frau 
in diese Personalität einbezogen 
ist, wie in der großen GalatersteUe: 
"Nicht Jude, nicht Heide, nicbt 
Sklave, nicht Freier, nicht Mann, 
nicht Frau - ihr alle seid Einer in 
Christus" (Gal 3,28). 

Dieser ungeheure Satz bildet 
für die gesamte Antike eine uner­
hörte Melodie: die handgreifliche 
Welt der Unterschiede aller zu al­
len tritt zurück gegenüber der in­
neren "Einheit in Christus", Von 
keiner der alten Philosphenschu­
len sind solche Sätze auch nur an­
nähernd ausgesprochen worden. 

Sie stützen sich ausdrücklich 
auf die Worte und das Beispiel 
Jesu, welche die in sich aufsteigen­
de Würde jedes Menscben gleich 
welchen Geschlechtes bestärkt ha­
ben. Die "Nonchalance" Jesu im 
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Umgang mit Frauen ist nicht dieje­
nige eines besonderen "Frauen­
freundes", vielmehr gegründet auf 
seiner Forderung nach dem "Ohr, 
das hört" - und dies kann jedem, 
unabhängig von Stand, Ge­
schlecht, Ausbildung, Klasse zu­
kommen. Als Gegeobeispiel: In der 
buddhistischen Wiedergeburts­
lehre kommt der Frau nur ein nie­
derer Rang in der Abfolge der 
Inkarnationen ZU; sie muß auf je­
den Fall als Mann wiedergeboren 
werden, um den Sprung aus dem 
Irdischen machen zu können. Im 
Islam besitzt die Frau überhaupt 
keine unsterblich e Seele. Ganz 
umgekehrt wird jedoch in der jü­
disch-christlichen Grundlegung 
die Frau gerade in ihrer Personali­
tät, d.h. in der Form des Geistigen 
und Verantwortlichen , präsent. 
Denn nur aufgrund solcher we­
sentlich theologischer Einsichten 
erwächst das christliche Verständ­
nis von der Person = Selbstand = 
Freiheit = Selbstbesitz. Die späte 
Formulierung der Menschenrech­
te, clie Parolen der Französischen 
Revolution, ja selbst die Forderun­
gen der Frauenbewegung seit dem 
19 . Jahrhundert sind in clieser W ei­
se nur innerhalb des christlich-eu­
ropäischen Kulturraumes ausge­
sprochen worden ; sie sind Blätter 
aus demjüdisch-christlichen Buch, 
möglicherweise herausgerissen 
und zur Hälfte verfälscht, aber ih­
rem (häufig vergessenen) Ur­
sprung eindeutig zuzuordnen. 

In der europäischen Geschichte 
ist die Verwiesenheit der Ge­
schlechter in ihrer "natürlichen" 
Zuordnung (wie oben dargestellt) 
inuner wieder in Frage gestellt 
durch die grundsätzliclie Erklä­
rung der "göttlich" verbürgten 
Gleichheit beider. So bildet sich 
seit der Urkirche der Stand der un­
abhängigen Frau heraus, clie weder 
Mutter noch erotisches Gegenüber 
noch dem Manne unterstellt ist: 
etwa in der ersten geschichtlichen 
"SelbstorganisationH von Frauen 
in den Orden. Diese positive 
Frauengeschichte in der Kirche ist 
leider im Bewußtsein der Frauen 
selbst fast vergessen; gegenwärtig 
ist vorrangig die .,Kriminalge­
schichte" zu hören, zu deren Uber­
windung es neuer sachhaltiger An­
strengungen der Christinnen 
selbst bedarf. 

Die heutige Anfrage an das Ver­
hältnis von Frau und Mann in der 

Kirche bedarf eines Neuver­
ständnisses der beiden Gegenpole: 
der polaren Asymmetrie und Zu­
ordnung der Geschlechter einer­
seits, der "inneren", religiös be­
gründeten Gleichheit andererseits. 
Schwierig wird die Lösung deswe­
gen, weil beides sein Recht hat. 
Vermutlich muß beides kultiviert 
werden, das h eißt aus der Sphäre 
von Anklage und Rechtbehalten 
herausgenommen werden. Gleich­
heit und Unterschied auszubilden 
ist wohl nicht gleichzeitig möglich; 
es macht aber trotzdem auf die 
Länge der Geschichte clie Aufgabe 
aus. Die Aufgabentelder werden 
sich daher in rhythmischer Abfolge 
immer wieder verschieben und in 
ihrem Gewicht ablösen. Gegenwär­
tig steht - meiner Einschätzung 
nach - sogar eher das Aufgaben feld 
des Unterschieds zwischen den Ge­
schlechtern zur Kultivierung an 
(der .,Egalitätsfeminismus" ist im 
Grunde verblaßt). Die Forderung 
nach dem "gleichen Amt" in der 
Kirche will wohl eher ein neues 
frauliches Profil in der Kirche her­
ausarbeiten als das Amt nur ein­
fachhin "übernehmen" . 

Grundsätzlich : Die jüdisch­
christliche Tradition h at in der Tat 
die Personalität von Frau wie 
Mann - gegen die handgreiflichen 
Unterschiede - herausgestellt. Auf 
diese "Ebengeburt" der Geschlech­
ter ist daher religiös erstrangig 
Wert zu legen, bei Anerkennung 
aller reizvollen Besonderung, die 
keinesfalls nivelliert werden sollte. 
Das kulturelle Bewahren dieser 
Besonderung bleibt dabei ebenso 
eine Aufgabe der Frau wie des 
Mannes, kann aber in unserem 
Kulturraum nur gelingen, wenn 
diese Ebengeburt als leitende 
Überzeugung erhalten bleibt. 

Zum Horizont der Gegenwart 

Seit dem Spätmittelalter, ver­
stärkt seit dem Ende des 18 . Jalu-­
hunderts (mutatis mutanclis) , 
bleibt in Europa die Frauenfrage 
wirksam. Und es ist bezeichnend, 
daß tatsächlich nur in Europa eine 
solche .,Querelle des [emmes" 
stattfinden konnte - Frucht desjü­
disch-christlichen Gleichheitsim­
pulses. Mittlerweile haben sich 
Frauen mit Recht Freiheit und 
Gleichheit erkämpft - im säkula­
ren Nachhall der Genesis-Bot-
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schaft von der paradiesischen Aus­
stattung beider Geschlechter mit 
Gleichheit vor Gott, Freiheit zur 
Welt. Freilich stehen auch diese er­
kämpften Ideale heute unter der 
Gefahr, .,wie ein Raub festgehalten 
zu werden", das heißt, sie nicht aus 
ihrer Gesamtwahrheit zu ver ste­
h en, die spannungsvoller, gegen­
satzbestimmter ist : Gleichheitund 
Unterschied, Freiheit und gegebe­
ne Anlagen, Haltung und Gehal­
tensein aus meinen Vorgaben, aus 
meiner Leiblichkeit, meiner seeli­
schen Mitgift etwa. Unterschied 
und Vorgaben werden aber heute 
entweder ideologisch ins Wort ge­
bracht (Frausein ist besser) oder 
tapfer-trotzig abgegeben, was bei­
nahe auf dasselbe herauskommt; 
es fehlt an der gelassenen Formu­
lierung des Unterschieds, über­
haupt am gelassenen Unterschied. 
"Vive la difference !" - wenn es ge­
länge, das absichtslos, ohne Über­
höhung oder Anklage auszu spre­
ehen ... Gerade weil wir gleich sind 
in der Menschlichkeit, können wir 
uns Frausein und Mannsein lei­
sten (und genau ohne Defensive). 
Wenn ich dagegen zur Frau nur 
gemacht bin , Wie Simone de 
Beauvoir 1949 klagte, dann kann 
ich kaum noch Frau sein, was 
meint, souveränes Glück darüber 
empfinden, daß ich bin, wie und 
was ich bin. Wie könnte ich mich 
meiner freuen, solange ich mich 
nur als weiblich stilisiertes Kunst­
produkt sehe und noch dazu meine 
Macho-Produzenten in ihrer Ge­
meinheit durchschaue? Die Gebil­
deten unter den Verächtern des 
Geschlechtsunterschiedes hätten 
über diese Frage noch nachzuden­
ken. Andererseits: Wie könnte ich 
mich noch einer Beziehung zu ei­
nem Mann erfreuen, wenn ich 
schlechthin, wie es die Weiblich­
keitsideologinnen sagen, etwa Luce 
Irigaray in Franlueich, im naturge­
gebenen Vorsprung zu ihm stehe? 
Wird dann di~ Zuwendung nicht 
ein caritative~ oder auch richterli­
cher Akt, indem ich ihn erst einmal 
auf meine, mit- per Geschlecht von 
Mutter Natur lgegebene Stufe "he­
ben" muß? 

Nochmals 'die These: Der Un­
terschied zwischen Frau und Mann 
ist gerade seiner Asymmetrie we­
gen wichtig. Asymmetrie ist ein 
Gesetz des Lebendigen, und übri­
gens auch des Schönen. Ein voll­
kommener Kristall kann nich t 
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wachsen, außer wenn er unregel­
mäßig ist. Alles, was lebendig ist, 
was der Entwicklungund reizvollen 
Antwort auf Neues fahig ist, be­
steht nicht aus symmetrischen 
Kräften, die einander genau die 
Waage halten. Es setzt sich viel­
mehr zusammen aus ungleicben 
Energien mit unterschiedlichem 
Antrieb und getrennten Aufgaben. 
Allerdings sind die Kräfte auf ein 
einheitliches Ziel hin zu versam­
meln, sonst brechen die Strebungen 
aus dem Lebendig-Ganzen aus. So 
sind die Geschlechter einander 
asymmetrisch zugeordnet - und das 
macht den Reiz der Beziehung aus. 
Zu modischer Breite angewachsen 
ist heute ein ideologisch unter­
fu t tertes Ausweichen vor dem an­
deren Geschlecht, seiner Zumutung 
durch Anderssein.Männer flüchten 
sich zu Männern, Frauen zu Frau­
en. Homoerotik vermeidet jeweils 
die Zwei-Einheit aus Gegensatz, sie 
wünscht Zwei-Einheit aus Glei­
chem (allerdings nur quasi, weil ein 
Partner doch die ..andere" RDHe 
übernimmt). Könnte über alle 
Morallehren hinweg, die doch we­
nig greifen, die alte Genesis-Vision 
heute erneuert werden, daß sich in 
dem Entlassen auf das fremde Ge­
schlecht eine göttliche Spannung, 
die Lebendigkeit des Andersseins 

GLAUBENSZEUGEN 


und die Not(wendigkeit) asymme­
trischer Gemeinschaft ausdrückt? 

Die Su che nach der verlorenen 
Identität wird b eute von Frauen 
vorangetrieben , im Unterschied zu 
den vergangenen Philosophien. Zu 
wünschen wäre, daß sie auf eine 
Einsicht stoßen, in welcher weder 
die gemeinsame Menschlichkeit 
noch die reizvolle Besonderung der 
Zweiheit auf der Strecke bleiben. 
Anders: eme Einsicht, worm 
Selbstand und Sich-Ergänzen-Las­
sen zusammengehören. Das klingt 
freilich nach der Quadratur des 
Kreises. Im Unterschied zu Wher 
sind aber diesmal die Komponen­
ten klarer: Nicht muß der Efeu die 
Eiche umschlingen, nicht die Eiche 
den Efeu tragen, um das eingängi­
ge Bild des Spätaufk.lfu·ers Johann 
Heinrich Campe fur die männliche 
Eiche und den weiblichen Efeu zu 
verwenden." Identität läßt sich 
nicht geschlechtlich hälften und 
dann zusammenbacken. Das Sich­
Ergänzen-Lassen meint keines­
wegs Addition, es meint das Zulas­
sen und Aushalten der genannten 
kulturellen und geschicbtlichen 
Vorgahen, die ja letztlich Lehens­
spannungen sind. Allerdings heute 
mit neuen Balanceversuchen, aus­
gespannt zwischen dem lang Er­
probten und dem neuen Gegenufer 

neuer Möglichkeiten. Das scheint 
die unruhige Signatur unserer 
Epoche zu sein und vorderhand zu 
bleiben. 

Die vorliegenden Ausführungen 
sind weiter entfaltet in: 
Hauna-Barbara Gerl (Autorenname), Die 

bekannte Unbekannte, Frauen-Bilder 
aus der Kultur- und Geistesgeschichte, 
Mainz (GrünewaJd)81993 

" Nach dem Jahrhundert der Wölfe. Werte 
im Aufbruch, Zürich <Benziger}:l1993 

Anmerkungen 

22 	 Die Diskussion des Naturrechts kennL 
zwei Seiten: überwiegend die "natürli ­
che" Unterordnung der Frau, aber auch 
- in geringerem Maße und christlich in ­
spiriert die Betonung ihrer 
Gleichgeschöpflichkeit und Gleich­
Rechtlichkeit . Die Bedeutung des Na­
turrechts für die Minderstellung der 
Frau ist erst ungenügend geklärt. VgL 
Ernst-Wolfgang Böckenförde!Franz 
Röckle (Hrsg.), Naturrecht in der Kri­
tik, Mainz 1973 . 

23 	 "Exsultan t civitates Juda propter 
judicia tua, Domine C.) Lux ontur 
justo, et retis corde laetitia." Vgl. Psalm 
18. 

24 J obann Heinrich Campe, Väterlicher 
Rat fUr meine Tochter, zi t. nach: Lud­
wig Fertig, Zeitgeist und Erziebungs­
kunst. Eine Einmhrung in die Kultur­
geschichte der Erziehung in Deutsch­
land von 1600-1900, Darmstadt 1981, 
174f. 

Das Gewissen steht über der Gehorsamspflicht 
Der heilige Mauritius: Vorbild für christliche Soldaten 

Urteilen ­
Reflexion im Licht des Glaubens 

Mauritius ist ein völker- und 
rassenverbindender) sehr moder­
ner Heiliger. Der Überlieferung 
nach stand er im Dienst der Römi­
schen Armee als AnfUhrer der 
Thehäischen Legion. Er ist ein 
Schwarzafrikaner. Die Römer lie­
ßen ihn und die ganze Legion bei 
Agaunum (St.-Maurice/Schweiz) 
um das Jahr 303 hinmetzeln, weil 
die Soldaten dem Befehl den Ge­
horsam verweigerten, auf Christen 
Jagd zu machen. Die Ermordung 

unschuldiger Zivilisten verbot ih ­
nen ihr cbris tlich es Gewissen. 
Auch waren sie nicht bereit, dem 
Staat und seinen Göttern zu op­
fern. Otto der Große machte den 
schwarzen Offizier, Gehorsams­
ver weigerer und Blutzeugen Mau­
ritius zum Pah'on des Deutschen 
Reiches und zum Patron des Erz­
bistums Magdeburg. Sein Festtag 
wird am 22. September gefeiert. 

Da auch die evangelisch en Chri ­
sten in Magdeburg ihn als großen 
Zeugen des Glaubens verehren, ist 
er auch ein ökumenischer Heiliger. 

Die Legende 

Zur Zeit des Kaisers Diokletian 
(er regierte von 284 bis 305 n. ebr.) 
wurde sein Waffengefährte und 
Mitkaiser Herkulius Maximian ge­
gen die aufständischen Bagauden 
gesandt. (Die Bagauden waren re­
bellische Bauerngruppen in Galli­
en, dem heutigen Frankreich.) 
Diokletian teilte Maxirnian zur Er­
gänzung seines Heeres die Legion 
der Thebäier aus Oberägypten zu. 
Diese Soldaten aber bekannten 
sich zur christlichen Religion. 
Auch schätzten sie ihren Glauben 
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höher als ihre Tüchtigkeit im Um­
gang mit den Waffen ein. Auf dem 
Weg nach Gallien gelangte Maxi­
mian mit seinem Heer zu den Wal­
liser Alpen. Die auf schlechten und 
sch.recklich.en Wegen über die Al­
pen ziehenden Soldaten erblickten 
plötzlich eine schöne Ebene. 

Maximian befahl den Truppen, 
sich zu versammeln, um seinen 
Göttern zu opfern. Sobald die 
thebäische Legion das erfuhr, ließ 
sie Octodurum hinter sich liegen 
und eilte nach Acaunum. Sie woll­
ten damit dem Zwang der Gotteslä­
sterung entgehen. Maximian erin­
nerte sich aber der davongezoge­
nen Legion. Sogleich sandte er ih­
nen seinen Meldeoffizier nach, um 
sie zum Gottesfrevel zurückzuru­
fen. 

In dieser Legion befand sich der 
Abteilungskommandant Mauriti­
us, der Zeichenträger Exuperius 
und der Ausbildungsoffizier Candi­
dus. Sie erkundigten sich nun da­
nach, was Maximian von ihnen 
wolle. Seine Abgesandten erklär­
ten, alle Soldaten sollten ihre Op­
fertiere schlachten, ihre Gaben mit 
Wein begießen und den Eid unbe­
dingten Gehorsams leisten. Daher 
befehle ihnen der Heerführer, 
schnellstens zurückzukehren und 
ihren Mitsoldaten ein Beispiel zu 
geben. Dru'auf antworteten die Of­
fiziere in ruhiger Rede, sie hätten 
es für richtig erachtet, daß Chri­
sten Götzenaltäre keines Blickes 
würdigten. Sie würden den leben­
digen Gott ehren und die ihnen aus 
dem Morgenland überlieferte Reli­
gion bis zum letzten Tag ihres Le­
bens bewabren. 

Darauf kehrten die Trabanten 
zurück und berichteten, die Legion 
sei verstockt und wolle dem Befehl 
des Heerfühl'ers nicht nachkom­
men. Daraufhin ward Maximian 
sehr zornig und schrie in einem 
Wutanfall : "Die Schar meiner 
Treuesten soU zu ihnen hineilen, 
und jeder zehnte soU durch das Los 
dem Tode preisgegeben werden," 
Darauf erging der Befehl an die 
Angesprochenen, sie sollten sich 
zur Legion begeben und ihr die 
blutigen Befehle eröffnen. Nun 
wurden die, welche das Los fest­
gelegt hatte, hingerichtet. Die Tod-

HI. Mauritius als mittel­
alterlicher Ritter, 
Alabasterfigur des 13. Jh. 
im Chor des Magdeburger 
Doms St. Mauritius und 
Katharina. 

geweihten boten den Hen­
kern ihren Nacken . Nur 
von glorreichem Sterben 
war unte,. ihnen die Rede. 
Nach vollendeter Bluttat 
erhielt die Legion wieder­
um den Befehl, nach 
Octodurwn zurückzukeh­
ren 

Da rief der Befehlsha­
ber Mauritius, der sich von 
den Abgesandten etwas ab­
seits gehalten hatte, seine 
Abteilung zusammen und 
hielt ihnen folgende Rede: 
"leh beglückwünsche euch 
zu eurer Tugend, beste 
Mitkämpfer. Eure Liebe 
zur Religion ließ in euch 
nicht die geringste Furcht 
vor den Befehlen des Heer­
führers aufkommen. Mit 
sozusagen freudigem Her­
zen habt ihr mit angese­
hen, wie eure Mitsoldaten 
glorreichem Tode ausgelie­
fert wurden. Ich fürchtete 
nämlich - und Bewaffne­
ten wäre es ja ein leichtes ­
il'gendeiner möchte versuchen, zur 
eigenen Verteidigung die segen­
bringende Tötung zu vereiteln. 
Laßt unS deshalb eines Herzens 
und in gemeinsamer Erklärung 
den Gesandten antworten: "Er­
kenne, daß wir alle Christen sind. 
In deiner Gewalt stehen die Leiber 
aller; unsere Seelen aber, welche 
ihren Blick auf den Schöpfer Chri­
stus richten, besitzest du nicht!" 

Nachdem der heilige Mann so 
gesprochen hatte, erhielt er das 
Einverständnis der Legion. Die Ge­
sandten aber verb."iindeten es dem 
Heerführer. Er befahl, daß wieder­
wnjeder zehnte Mann getötet wer­
den sollte. Wieder zogen die Tra­
ban ten fort, vollzogen die grausa­
men Anordnungen und befahlen 
den Überlebenden , nach Octodu-
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rum zurückzukehren. Als diese 
sich weigerten befahl Maximian 
seinem Heer, sich zu beeilen und 
die Legion einzuschließen. Er ord­
nete an, daß keiner aus dieser 
Truppe von Heiligen übergangen 
werde, So kam es, daß eine große 
Menge von Henkern die selige Le­
gion wnstellte . Männer jeden Al­
ters wurden zwar zerfleischt, ihre 
Seelen aber empfahlen sie im Tode 
Gett. 

Die Leiber der seligen Märtyrer 
wurden viele Jahre nach iill'em 
leidvollen Tod dem heiligen Theo­
dor, dem Bischof von Martigny (er 
war zwischen 370 und 393 Bischof 
von Martigny), bekanntgegeben. 
Zu ihren Ehren errichtete er eine 
Grabkapelle, die heute der unge­
heuren Felswand allgebaut ist. 
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Drei Priester, die ihren "ADSUM" treu geblieben sind 

Friedrich Brockmeier 

Am 23. Juni 1996 wird Papst Johannes Paul der 1/. bei seinem dritten Besuch in 
Deutschland, bei dem er zum ersten Mal auch Berlin besucht, den DompropsI 
Bernhard Lichtenberg aus BerUn und den Münsteraner Pfarrer Karl Leisner im 
Olympiastadion selig sprechen. 
Man muß schon sehr intensiv suchen, um über diese beiden Priester, die in der Zeit 
des Nationalsozialismus mutig und mit aller Konsequenz für ihren Glauben und für 
ihre Mitmenschen eingetreten sind, etwas zu finden. 
(s. a.: Gral von Galen in : AUFTRAG 165, S. 12ft. und 35 ft. ,215, S. 611.) 

Bernhard Lichtenberg 

Bernbard Lichtenberg wurde 

am 3. Dezember 1875 in Ohlau 

Niederschlesien geboren. Seine 

Kindheit und Jugend wurden be­

sonders durch die tiefe Frömmig­
keit der Eltern und durch die 
Diasporasituation geprägt. Durch 
den Bismareksehen Kulturkampf 
machte Bernhart Lichtenberg früh 
wicbtige Lebenserfahrnngen. Ein­
mal die Bedeutung der gegenseiti­
gen Hilfe als Minderheit, zum an­
deren den Wert fester Grundsätze 
und die des Widerstandes gegen of­
fensichtliches Unrecht. Der 
Wunsch, Priester zu werden, stand 
bei Lich tenberg schon früh fest 
und es gab für ihn keine Alternati ­
ve. Von April 1895 bis Oktober 
1898 studierte er in Innsbruck und verordnetenversammlung von 
Breslau und wird am 21. JuTÜ 1899 Charlottenbw'g-Berlin und übel' 
von Kardinal Kopp zum Priester einige Zeit auch Mitglied der Stadt­
geweiht. Nach nur einem Jahr als gemeinde Berlin. Seine Schwer­
Kaplan in N eisse wird er im Au­ punkte waren die Schul- und Sozi­
gust 1900 Kaplan in St. Mauritius alpolitik. Mit dem Dominikaner­
in Friedrichsherg-Lichtenberg bei pater Franziskus M. Stratmann, 
Berlin. Nach verschiedenen Ka­ Fü 11l'er der katholischen Pazifisten 
planstellen wird er 1905 zum engagierte sich Lichtenberg im 
KW'atus in Friedrichsfelde-Karls­ "Friedensbund deutscher Katholi­
horst ernannt und im März 1913 ken". Dieses Engagemen t hatte 
bekommt er die Investitur als Pfar­ zur Folge, daß er mit dem aufkom­
rer an Herz Jesu in Charlotten­ menden Nationalsozialismus und 
burg. Es bleibt aber nicht nur bei hier mit dem "Schriftsteller" Dr. 
der priesterlichen Arbeit in seiner Joseph Goebbels in Konflikt 
Pfarrei Lichtenberg, er betätigt kommt. Dieser Konflikt eskalierte 
sich in verstärktem Maße auch po­ immer mehr und Dr . Joseph 
litisch. In seiner Zeit in Pankow Goebbels, der auch Herausgeber 
wird er zum ersten01al in öffentli­ der nationalsozialistischen Zei­
che Kontroversen mit Gegnern der tung "Der Angriff" war, ließ keine 
katholischen Kirche verwickelt. Möglichkeit aus, Lichtenberg an­
Um die Interessen der katholi ­ zugreifen . Nur ein Beispiel von vie­
schen Minderheit besser durchset­ len soll hier erwähnt werden: Als 
zen zu können, wird er Mitglied in der Vornazizeit der Film "Im 
der Zentrumspartei. Von 1919 bis Westen nichts Neues" von Remar­
1931 ist er dann Mitglied derStadt- que - trotz massiver H etze - vom 

Friedensbund und den katholi­
schen Pazifisten zur Vorführung 
kam, wurde Prälat Lichtenbel'g in 
der nationalsozialistischen Zeitung 
"Der Angriff' von deren Herausge­
ber Dr. Joseph Goebbels auf die 
übelste Art beschimpft. Zitat "Der 
Aufruf, den Film sich anzuseh en , 
sei das 'non plus ultra der mensch­
lichen Verpestheit ' und eine solch 
abgründige Gemeinheit, daß nur 
sein Alter ihn davor schützen 
kann) nach dem Gesetz zur Ver­
meidung des gänzlieb sittlichen 
Verkommens in Zwangserziehung 
gesteckt zu werden". Vonjetzt ging 
Prälat Lichtenberg aufvolJen Kon­
frootationskurs mit den National­
sozialis ten. Er veranlaßte eine Ver­
leumdungsklage und die Haupt­
verantwortlichen der Hetze wur­
den zu einer Geldstrafe verurteilt 
Der Redakteur nahm in einem Ver­
gleich die schwere Beleidigung zu ­
rück. Die Machthaber begannen 
nun, die Zentntmspartei und ande­
re poHtische Parteien zu verbieten. 
Nur die NSDAP blieb bestehen. In 
diesem Zusammenhang werden 
auch die ersten Hausdurchsuchun­
gen, Verhöre und Vernehmungen 
der Gestapo bei Lichtenberg 
durchgeführt. Lichtenberg wurde 
in der Zeit von 1933 bis 1941 min­
destens siebenmal von der Gestapo 
vorgeladen. Diese Vorladungen bei 
der Gestapo konnten, wie viele Be­
troffene erlebten, katastrophale 
Folgen haben. Die meisten kamen 
nie mehr oder viel später zurück 
und waren körperlich und seelisch 
am Ende. Lichtenbergs Konfikt­
bereich mit dem Regime war "poli­
tischer Katholizismus". Jedoch 
würde es einen falschen Ejndruck 
erwecken, wenn man den Schwer­
punkt seiner Tätigkeit nur im poli­
tischen Raum sehen würde. Er 
setzte sich für die Verteidigung der 
Menschenrechte verfolgter J uden 
gena uso ein wie für nichtarische 
Katholiken und das sogenannte 
lebensunwerte Leben. Die seelsor­
gerlichen Aufgaben litten aber 
nicht darunter, sondern wurden in­
tensiv gepflegt. Stundengebet, Me­
ditationen und öffentliches Ahend­
gebet waren genau so fester Be­

68 



standteil wie Sakramentenspen­
dung, Katechese und Religionsun­
terricht. Die Auseinandersetzung 
mit den Nationalsozialisten ging 
weiter. Als er im Juli 1936 dem 
preußischen Ministerpräsidenten 
Göring ein Protestsclu-eiben über 
die Zustande im KZ Estenvegen 
überreicht, in dem die Ermordung 
des sozialdemokratischen Gewerk­
schaftlers F1~tz Hiesmann und des 
Kommunisten Röhr SOWle die 
Schußverletzungen des jüdischen 
Malers Loewy und die Behandlung 
der jüdischen Gefangenen ange­
prangert wurden, wird die Gestapo 
um eine Stellungnahme gebeten . In 
dieser Stellungnahme wird der An­
trag gestellt, den Greuellügner 
Lichtenberg wegen heimtückischer 
Angriffe auf den Staat in Schutz­
haft zu nehmen. Im August 1941 
erläßt der Reichführer-SS und der 
Chef der Polizei eine vertrauliche 
Anordnung mit dem Inhalt, daß 
"sämtliche hetzerische Pfaffen" 
und andere staatsfeindliche Ele­
mente den KZs zuzuführen seien. 
Im September wird Bernhard 
Lichtenberg wegen "bolschewisti­
sch er Propaganda", die er in der 
Abendandacht am 29. August 1941 
geäußert haben soll, von einem SS­
Hauptsturmbannführer angezeigt. 
Ende Oktober erfolgt die Vorla­
dung und seine Verhaftung durch 
die geheime Staatspolizei. Lichten­
berg wird in das Strafgefängnis 
Plötzensee eingeliefert. Nach zahl­
reichen Verhören und dem Schluß­
bericht der Gestapo erfolgt am 3. 
November die ÜbersteIlung an den 
Vernehmungsrichter. Das Amtsge­
richt Berlin erläßt Haftbefehl und 
weist ihn in die Untersuchungs­
haftanstalt Alt-Moabit in Berlin 
ein. Der Bischof von Berlin, Graf 
von Preysing, läßt nichts unver­
sucht, um für den Dompropst 
Bernhard Lichtenberg eine Haft­
verschonung zu erreichen, hat 
aber keinen Erfolg. Die unzähligen 
Verhöre fordern ihren Tribut. Am 
26. Februar 1942 erleidet Lichten­
berg einen Herzanfall. Im März 
ordnet das Reichsministerium für 
Justiz Strafverfolgung an und im 
Mai wird der Dompropst von St. 
Hedwig durch des Sondergericht 1 
beim Landgericht Berlin wegen 
"Kanzelmißbrauchs" und Verstoß 
gegen des "Heimtückegesetz" zu 
einer Gesamtstrafe von zwei Jah· 
r en verurteilt. Die Strafe muß er 
im Strafgef'angnis Tegel verbüßen. 

Hier verschlechtert sich sein Ge­
sundheitszustand von Tag zu Tag. 
Nacb zahlreichen Aufenthalten im 
Gefängnislazarett ersucht die 
Staatspolizeistelle Berlin den Ge­
neralstaatsanwalt beim Landge­
richt Berlin die Rückführung des 
Gefangenen zu veranlassen. Ende 
Oktober geschieht die Rücksistie­
rung und Bernhard Lichtenberg 
wird in das Arbeitserziehungslager 
Wuhlheide eingeliefer t . Hier blieb 
er nur einige Tage, denn am 28. 
Oktober erfolgt auf Anweisung des 
Reichssicherheitshauptmanns der 
Abtransport in das Konzentrati­
onslager Dachau. Bei einem Zwi­
schenaufenthalt des Transportes 
in Hof erkennt der diensttuende 
Oberwachtmeister den bedenkli­
chen Zustand von Lichtenberg und 
der Gefangrusleiter des Gefangnis­
ses in Hof erreicht, daß der 
Gefängnisarzt den Dompropst 
Lichtenberg untersucht. Er veran­
laßt die Überweisung in das Städti­
sche Krankenhaus von Hof. Trotz 
fürsorglicher Pflege stirbt Dom­
propst Bernhard Lichtenherg am 
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Freitag, dem 5. November 1943 in 
seinem Krankenzimmer. 

Normal wäre nun der Tote; ver­
scharrt worden, das war Praxis bei 
den KZ-Häftlingen. Die Bestatte­
rin in Hof bahrte den Leichnam 
auf und die MaC11thaber gaben den 
Leichnam zur Uberführung nach 
Berlin frei. Tatenlos mußten sie 
zusehen, wie Tausende dem Sarg 
von der St. Sebastian-Kirche, wo er 
zum Abschiednehmen der Gläubi­
gen aufgebahrt war, zum Grab auf 
dem St. Hedwigs-Friedhof in der 
Liensenstraße begleiteten. Hier 
fand er vorerst seine letzte Ruhe­
stätte. 

1965 wird das Verfalu-en zum 
Seligsprechungsprozeß durch den 
Bischof von Berlin, Erzbischof 
Bengsch, eröffnet und im August 
des gleichen Jahres die Gebeine ex­
humiert und in die Unterkirehe 
der St. Hedwigs-Kathedrale über­
führt. 

Quellenhinweis: Dieter Hanky, Bernhard 
Lichtenberg, Priester, Bekemlel; Märty­
rer "ein Priester ohne Furcht und Tadel!" 

Karl Leisner, Häftlingsnummer 22356 

"Christus - Du bist meine Lei­

denschaft". Diese Eintragung in 
sein Tagebuch charakterisieTt den 
jungen Karl Leisner, der zweite ka­
tholische Priester, den Papst Jo­
hannes Paul 11. selig sprechen 
wiTd. 

In Rees/Niederrhein am 28. Fe­
bruar 1915 geboren und in Kleve 
aufgewachsen, wird er während 
seiner Gymnasiumszeit Mitglied in 
der katholischen Jugendbewegung. 
Er ist mit ganzem Herzen dabei 
und kämpft schon in den Anfängen 
des Nationalsozialismus gegen die 
Ideologie des Dritten Reiches. 1934 
machte er in Kleve/Niederrhein 
das Abitur und es ist nur ein logi­
scher Schluß, daß nach seinem 
ganzen Tun und Handeln das Prie­
stertum seine Berufung ist. In 
Münster beginnt er seine erste 
Semesterzeit und der Bischof von 
Münster, Clemens August Grafvon 
Galen, wird schnell auf den jungen 
Priesterkandidaten aufmerksam. 
Er betraut ihn mit der Führung der 
Diözesanenjungschar. Diese Aufga­
be erfüllt er mit großer Leiden­
schaft. Durch diese Tätigkeit wird 
die Geheime Staatspolizei auf ibn 
aufmerksam. Er gebt nach Frei­

burg, studiert dort zwei Semester 
und muß seine Pflichtarbeits­
dienstzeit ableisten . In seinen 
Tagebucheintl'agungen über diese 
Zeit schreibt er rückblickend: 
"Kampfum den Priesterberuf - In­
nere Auseinandersetzung, ob Prie­
ster oder Familie - ein tödlicher 
Kampf - aber ich bin zum Priester 
berufen und diesem Ruf opfere ich 
alles." Zum Diakon wird er am 25. 
März 1939 geweiht und er bereitet 
sich auf die Priesterweihe vor. Der 
AusbTuch einer Lungentuberkulo­
se zwingt ihn, sein Studium zu un­
terbrechen, um in einem Lungen­
sanatorium in St. Blasien die 
Krankheit auszuheilen. 

Als er sich zu dem Attentat auf 
Hitler, welches am 8. November 
1939 fehlschlug, äußerte, wird er 
denunziert und die Gestapo ver­
haftet den Diakon Kar! Leisner. Er 
kommt in das Freiburger Gefäng­
nis und später nach Mannheim. 
Von dort wird er erst in das Kon­
zentrationslager Sachsenhausen 
und im Dezember 1940 in das KZ 
Dachau eingeliefert. Die Krank­
heit, die nicht ausgeheilt werden 
konnte, bricht wieder aus. In der 
Barackenstube, die als Revier 
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dient, in die er dann kommt, sind 
mehr als hundert Lungenkranke 
und Sterbende regelrecht einge­
pfercht. Sie sind dem Tod preisge­
ben "Die Endstation" . Karl 
Leisners Trost und Halt in dieser 
Situation ist die heilige Schrift und 
die heimlich aufbewahrte Euchari­
stie' die er den Sterbenden reichen 
kann. Vier J ahre hält er so durch, 
doch die Krankheit schreitet un­
aufhaltsam fort. Ein französischer 
Bischof, Gabriet Piguet, der auch 
inhaftiert war, spendet dem Tod­
kranken am 17. Dezember 1944 im 
Block 26 des KZs Dachau unter Le­
bensgefahr aller Beteiligten die 

Priesterweihe. Seine erste und ein­
zige Heilige Messe feiert er am Fest 
des Hl. Stephanus, dem 26. Dezem­
ber 1944 in der menschen- und 
gottverachtenden Welt des KZs. 

Der 4. Mai 1945 ist der Tag der 
Befreiung aus dem KZ Dachau. 
Karl Leisner kommt in das Sanato­
rium Planegg bei München. Sein 
junges Leben findet am 17. August 
1945 Vollendung in Gott. Seine 
letzte Ruhestätte bekommt Kar! 
Leisner in der Märtyrerkrypta des 
St. Viktor-Dorns in Xanten/Nieder­
rhein. 
Quellennachweis: Erinnerungen von Pfar­

rer Sonnenschein (Mithäftling im KZ 
Dachau), KNA, Pressedienst Münster. 

Clemens August Graf von Galen 

"Der Löwe von Münster" 

Wenn aus Anlaß der Seligspre­
chung von Dompropst Bernhard 
Lichtenbergund demJungpriester 
Karl Leisner, die durch ihr mutiges 
Auftreten gegen das Regime der 
NS-Zeit ihr Leben hingeben muß­
ten, gesprochen wird, darfman den 
Mann der katholischen Kirche 
nicht vergessen , dessen Todestag 
sich am 22. März zum 50. Male 
jährte. Die Rede ist von Kardinal 
August Graf von Galen, der den 
Beinamen "Löwe von Münster" 
bekam, weil er durch sein mutiges 
Entgegentreten gegen die Natio­
nalsozialisten gezeigt hat, daß es 
auch ein anderes Deutschland in 
der Zeit des Dritten Reiches gab. 
Während viele katholische Chri­
sten im Stillen Widerstand gelei­
stet haben, trat der Kardinal als 
damaliger Bischof von Münster in 
aller Öffentlichkeit den Kampf ge­
gen die Nazis an und wurde so eine 
Symbolfigur des katholischen Wi­
derstandes. Der Historiker Rudolf 
Morsey charakterisiert das Bild 
des Kardinals sehr treffend "Die 
große Gestalt (der Kardinal war 
1,99 m groß) bleibt ein Lichtblick 
in der Zeit der deutschen Finster­
nis"" Er war einer der wenigen, die 
schon früh des wahre Gesicht des 
Nat ionalsozialismus erkannten. 
Schon bald nach seiner Weihe zum 
Bischof am 28. Oktober 1933, bei 
der er sich den Wahlspruch "Nec 
laudibus - Nec Timore" (weder 
Lob noch Furcht) gab, hat er in 
aufrüttelnden Hirtenbriefen und 
Predigten offen gegen des NS-Re­
gime Stellung bezogen und sich 

durch keine Drohung einschüch­
tern lassen. 

Seinen ersten Kontakt mit den 
NS-Größen hatte er bei der Able­
gung des Treueeides, den er laut 
Konkordatsbeschluß vor der Re­
gierung ablegen mußte. Er war der 
erste Bischof in Deutschland, der 
nach der Machtergreifung durch 
die Nationalsozial isten vom Papst 
Pius XI. ernannt wurde. Dazu 
mußte er nach Berlin reisen, um 
ihn vor dem preußischen Minister­
präsidenten Hermann Göring ab­
zulegen. Göring versuchte natür­
lich , diesen Anlaß für seine Propa­
ganda auszunutzen. Der Bischof 
gab ihm aber zu verstehen, daß er 
keine neue Verpflichtung übern eh­
me, sondern als Deutscher stets in 
der Pflicht stehe, sich in Wort und 

Tat für Volk und Vaterland einzu­
setzen. Auch hoffe er, bei der Re­
gierung Gehör zu finden, wenn er 
auf Gefahren für das Staatsvolk 
aufmerksam machen müsse. Bi­
schof Graf von Galen muß die Den­
kungsart der Herren des Dritten 
Reichs gut gekannt haben, denn da 
zur Vereidigung weder ein Evange­
lium noch ein Kruzifix vorhanden 
war, benutzte er die eigens mitge­
brachte Bibel und ein Kreuz beim 
Eid. 

1934 wurde vom Bischof Graf 
von Galen wegen des von Alfred 
Rosenberg veröffentlichten Bu­
ches "Der Mythos des 20. J ahrhun­
derts" eine "Studje zum Mythos 
des 20. Jahrhunderts" , die nam­
hafte Theologen verfaßt hatten, als 
Beilage zum Kll·chlichen Amts­
blatt für die Diözese Münster her­
ausgegeben, da Kardinal Schulte 
von Köln aus Vorsichtsgründen die 
Veröffentlichung zurückgezogen 
hatte. Immer wieder wandte sich 
der Bischof von Münster mit Ein­
gaben und Protesten an die Regie­
rungs- und NS-Instanzen , um die 
Verletzung des Konkordates auzu­
prangern. Nachdem er Ostern 
1934 in seinem ersten Hirtenbrief 
als Bischof die NS-Ideologie an­
prangerte, brandmarkte er sie im 
nächsten Hirtenbrief mit dem Ti­
tel: "Es gibt wieder Heiden in 
Deutschland" aufs neue. Seine 
mahnende Stimme wurde so für 
die Macbthaber eine Herausforde­
rung für die katholische Bevölke­
rung jedoch eine Aufforderung 
zum Widerstand. Die Konfrontati­
on setzte sich fort. Der Bischof ver­
urteilte auf das Schärfs te die Ver­
letzung der Menschenrechte und 
Menschenwürde sowie die Bluts­
und Rassentheorie und damit auch 
die Judenverfolgung. Die Absicht 
des Bischofs, öffentlich gegen die 
Judenverfolgung aufzutreten, er­
folgte nicht, da die jüdische Ge­
meinde von Münster ihn aus Angst 
vor Repressalien durch die Nazis 
gebeten hatten, dies zu unterlas­
sen. Den Widerstand, den der Bi­
schof dem NS-Regime entgegen­
brachte, war auch dadurch mög­
lich, weil die Gläubigen seines Bis­
tums geschlossen hinter ihm stan­
den. Das NS-Regime hat im Mün­
sterland keine große Anhänger­
schar. Die Enzyklika "Mit bren­
nender Sorge", in der sich Papst 
Pius Xl. mit der religiösen Situati­
on in Deutschland auseinander­
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setzte, entfachte erhebliche Aus­
einandersetzungen. Der Bischof 
bleibt seiner Linie treu. Der Be­
ginn des 2. Weltkrieges und die an­
fänglichen Siege über die europäi­
schen Staaten steigert das Selbst­
bewußtsein !litlers und seiner 
Gefolgsleute. Jetzt glaubt die NS, 
auch im Inneren aufräumen zu 
können, um ihre tödliche Ideologie 
zu realisieren. Gerade in dem 
Siegestaumel von 1941 hält Bi­
schof Graf von Galen die drei Pre­
digten, die dann weltberühmt wur­
den. Die Titel: "Wir fordern Ge­
rechtigkeitl", "Wir sind nicht 
Hammer, sondern Amboß!" "Wehe 
uns allen, wenn wir alt und krank 
si.nd! ", Die Predigten fanden eine 
ungeheure Resonanz und die letzte 
Predigt hatte zur Folge, daß das 
Euthanasieprogramm zurückge­
nommen wurde. Die steigende Po­
pularität des "Löwen von Mün­
ster" muß das Regime so verunsi­
chert haben, daß es keine Gegen­
maßnahmen ergriff. (Goebbels 
hatte Hitler gewarnt, Schrit te ge­
gen von Galen zu unternehmen, 
denn dann könne man ganz West­
falen für den Kriegseinsatz ab­
schreiben.) Hitler wollte nach dem 
"Endsieg" mit dem Bischof auf 
"Heller und Pfennig" abrechnen. 

Viel zu spät entschlossen sich 
die deutschen Bischöfe 1943, hier 
auch durch die Bestimmtheit des 
Bischofs von Galen motiviert, zu 
eInem Hirtenwort gegen die 

Erzbischof Dyba: 

Rechtsverletzung gegenüber je­
dem Glauben undjeder Rasse. Ein­
bezogen in dieses Hirtenwort war 
auch die Verurteilung der Juden­
verfolgung. Immer wieder hat der 
Bischof sein Wort gegen das Re­
gime erhoben , aber in den letzten 
Jahren aufgrund des sich anbah­
nenden Niedergangs und in Anbe­
tracht der durch die unaufhörli­
chen Bombenangriffe laufende 
Propaganda von Haß- und Vergel­
tungsrufen in der deutschen Pres­
se, versuchte er jetzt. die Men­
schen vor solchen Einstellungen zu 
bewahren. Den Zusammenbruch 
des NS-Regimes und die Kapitula­
tion erlebte der Bischof, nachdem 
beim schwersten Luftangriff auf 
Münster im September 1944 auch 
das Priesterseminar ausgebombt 
wurde, im 20 km entfernten Sen­
denhorst. Wer nun geglaubt hatte, 
daß der Löwe von Münster keinen 
Grund .mehr gehabt hätte, sein 
Wort zu erheben, sah sich ge­
täuscht. Schon bald nach dem Ab­
zug der amerikanischen Besat­
zungstruppen und der Übernahme 
des Münsterlandes in die britische 
Zone, wurde er seinem Namen wie­
der gerecht. Hatte er 1945 in einer 
Predigt noch die Deutschen vor 
Haß- und Rachsucht gewarnt, so 
ging er mit der selben Intensität 
gegen Äußerungen und Gescheh­
nisse der früheren Kriegsgegner 
vor. Es kam bei Graf von Galen 
eine Phase, wo sich Resignation bei 

Bischof von Galen ist Vorbild für Bischöfe und Politiker 

"Nicht Menscbenlob, nicht 

Menschenfurcht soll uns bewegen" 
war der Wahlspruch des Bischofs 
von Münster, Clemens August Graf 
von Galen. Vor vier Wochen wurde 
seines fünfzigsten Todestages von 
Rom bis Münster und in ganz 
Deutschland feierlich gedacht. 
Auch Bundespräsident, Bundes­
kanzler und der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz fan­
den erhebende Worte des Lobes für 
den "Aufschrei des Gewissens" die­
ses "Verteidigers der Menschen­
würde und Anwalts kirchlicher 
Freiheit". Soviel des Lobes für cha­
rakterfeste Grundsatztreue sollte 
uns in unserer so überaus anpas­
sungsfreudigen Zeit vielleicht aber 
auch etwas nachdenklich werden 
lassen. 

Als "katholisch bis auf die Kno­
chen und treudeutsch" hat der Ge­
feierte sich selbst oft bezeichnet. 
Wie würde e in Gläubiger, wie wür­
de ein Bischof, der das heute täte, 
in Deutschland dastehen? Bischof 
von Galen hat das Leben der behin­
derten Kinder und Pflegepatienten 
verteidigt und was man von Staats 
wegen damals als "Gnadentod" be­
zeichnete laut als "Mord" ange­
klagt. Dafür hat er damals sein Le­
ben aufs Spiel gesetzt und dafür lo­
ben wir ihn heute. Warum eigent­
lich gerade ihn? Offensichtlich 
doch wohl, weil er der einzige war, 
der das Unrecht an die große Glok­
ke hängte. 

Bei anderer Gelegenheit sagte 
dieser Bischof von Münster: "Der 
liebe Gott hat mir die Stellung ge-

GLAUBENSZEUGEN 


ihm einstellte. Völlig überraschend 
dann die Nachricht, daß Papst Pius 
XII. unter den neun Kardinalen, 
die er ins Kardinalskollegium be­
rufen hatte, auch drei deutsche Bi­
schöfe waren. Außer Graf von 
Galen waren es noch der Kölner 
Erzbischof Josef Frings und der 
Berliner Bischof Konrad Graf von 
Preysing. Mit der Ernennung von 
Preysings und von Galens hatte 
Pius XlI: ein Zeichen gesetzt für 
den mutigen Widerstand der bei­
den Bischöfe im Dritten Reich. 
Gleichzeitig demonstrierte er da­
mit der Weltöffentlichkeit, daß 
Deutschland nicht generell mit 
dem NS-Regime und seinen Ver­
brechen gleichzusetzen war. Nach 
seiner Rückkehr von Rom wurde 
dem neue Kardinal am 16. März 
1946 ein triumphaler Empfang be­
reitet. Mehr als 50.000 waren ge­
kommen. Keiner, der mit dem Graf 
von Galen diesen Tag feierte , 
konnte ahnen, daß er nur eine Wo­
che später sterben würde. Am 22. 
März 1946 starb Clemens August 
Kardinal Graf von Galen an einem 
Blinddarmdurchbruch. In der zer­
störten St. Luidger-Kapelle im 
Chor des Doms zu Münster wird 
Kardinal von Galen beigesetzt. 

Seit 1980 läuft der Untersu­
chungsprozeß über das Leben und 
die Tugenden des Kardinals. 

Quelle: Günter Beaugrand, Kardinal Graf 
von Galen - der Löwe von Münster - u.a. 

geben , die es mir zur Pflicht mach­
te, das Schwarze schwarz und das 
Weiße weiß zu nennen." Und wie­
derum: Wenn das heute einer wag­
te, würde das nicht als unerträgli­
che "Schwarzweißmalerei" verur­
teilt von aIl unseren ach so plurali­
stischen und toleranten Zeitgenos­
sen in Staat und Kirche? 

Fazit: Es hat für uns nicht viel 
Sinn, den "Löwen von Münster" in 
Festreden zu preisen, wenn wir 
nicht auch heute bereit sind, "ka­
tholisch bis auf die Knochen" zu 
sein und Schwarzes schwarz und 
Weißes weiß und die Massentötung 
Unschuldiger Mord zu nennen. 

"Wort des Bischofs" im Bonifatiusboten, 
der Kirchenzeitung des Bistums Fulda, 
zn. nach: DT 03.05.1996 
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TRADITION 

Russische Exlibris: Rückkehr der religiösen Motive 

Paul Roth 

Die Religionsverfol­
gung in Rußland ist been­
det, Kirchen werden re­
stauriert oder neu gebaut. 
Niemand wagt es mehr, eine 
Ikone zu schänden , wie es in 
den zwanziger und dreißiger 
Jahren üblich wer. Künstler 
stellen religiöse Motive dar. 
Auch die Exlibriskunst tritt mit 
religiösen Motiven aus ihrer Ni­
sche hervor. 

Exlibris sind künstlerisch ge­
staltete Bucheignerzeichen. Frü­
her einmal bestellten sich Biblio­
theksbesitzer "ihr" Exliblis, gaben 
an, welche Motive, Symbole sie 
dargestellt haben wollten, klebten 
sie in ihre Bücher e in. Entstanden 
sind die Exlibris zusammen mit 
der Buchdruckerkunst in Deutsch­
land. Im Verlauf des 20. J ahrhun­
derts wurden die Exlibris zu eige­
nen Kunstwerken, die zumeist 
nicht mehr auf Bestellung angefer­
tigt wurden. Der Künstler benutz­
te die Form des Exlibris, um ein 
Thema, ein Motiv aufzugreifen, 
um eine Persönlichkeit so zu cha­
rakterisieren, wie er sie sah. 

Während man früher beim Be­
trachten der Exlibris aus dem 
Kunstwerk herauszulesen bemüht 

Der Gekreuzigte. Exlibris von 

Analo!i Kalaschnikow von 1989 (?) 


war, was es über den Auftraggeber 
aussagte, sagen Exlibris heute 
mehr über das Umfeld, das geistige 
Klima aus, in dem der Künstler 
"sein" Exlibris geschaffen hat. 

In Rußland tauchten die ersten 
in Bücher eingedruckten Wappen­
Exlibris unter Peter dem Großen 
(1682-1725) auf. Zu Beginn des 
20. Jh. bestimmten in Rußland 
Wappen, Symbole, religiöse Moti­
ve die Exlibriskunst. " Die Biblio­
theken der letzten Romanows wei­
sen mannigfaltige und ausgezeich­
net ausgefUhrte Exlibris aur', 
heißt es in der russischen Zeit­
schrift "Rodina" (Heimat). Ihr 
Schöpfer war Baron Felkersam 
(russische Umschrift des Namens 
einer baltendeutschen Adels­
familie). 

SI. Georg. Exlibris von 
Hermann Ralner (Moskau) 
aus dem Jahre 1959. 

Felkersam hat sowohl 
das Exlibris des letzten 

Zaren Nikolaus 11.. wie das 
des mit seiner Familie 1918 

in J ekaterinburg ermorde­
Im Zarewitsch geschaffen. 

Das Exlibris Nikolaus ll. zeig­
te das russische Staatswappen, 

verbunden mit dem Andl"eas­
kreuz. Das Exlibris des Zare­

witsch stellte einen geflügelten 
Seraph dar, der in seinen Händen 

einen Schild mit dem Zaren­
wappen hält. Das heutige russische 

Staatswappen unterscheidet sich 
übrigens kaum vom Staatswappen 
aus der Zeit vor der Revolution. 

Nach der Oktoberrevolution im 
Jahl"e 1917 und nach dem Ende des 
Bürgerkrieges (1921) konnte sich 
die Exlibriskunst erst einmal unge­
stört entfalten. Lenin war an Kunst 
nicht interessiert, soweit sie nicht 
propagandistisch eingesetzt werden 
konnte. Die alten Wappen ver­
schwanden von den Exlibris, Sym­
bole der Sowjetrnacht tauchten auf, 
aber die überkommenen religiösen 
Motive lebten weiter. So findet man 
beim Altmeister der Exlibriskunst 
des 20. Jahrhunderts, Wladimir 
Faworski (188&--1964), immer wie­
der religiöse Motive. 

Zu Beginn der dreißiger Jahre 
führte Stalin den "Sozialistischen 
Realismus" als verbindliche Norm 
in die Kunst ein. Fast über Nacht 
verschwanden die Exlibris und 
dann auch die Exlibris-Sammler­
vereine. Wahrscheinlich gab es da­
für mehrere Gründe. Zum einen 
war die Exlibriskunst in ihrer Viel­
falt kaum über schaubar und kon­
trollierbar. Ferner war sie weitge­
hend Kunst für Privatleute. Und 
schließlich war die Exlibriskunst 
eine Nische für r eligiöse Motive ge­
blieben. 

Mehr als ein Vierteljahrhun­
dert verging, ehe nach Stalins Tod 
die Exlibris wieder auftauchten. 
Sie waren nun keine Auftragsar­
beiten mehr wie früher einmal. Sie 
wal"en kleine grafische Kunstwer­
ke, in denen Künstler sich aus ­
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Das Antlitz Christi mit segnender Hand. 
Exlibris von Henriette und Nikolai Burmagin aus dem Jahre 1967. 

drückten. Ende der fünfziger, An­
fang der sechziger Jahre verab­
schiedete sich stillschweigend der 
:Marxismus-Leninismus aus den 
Köpfen vieler Sowjetbürger. Intel­
lektuelle, Künstler, wandten sich 
der Vergangenheit zu, entdeckten 
die Bedeutung der Religion auch 
für die Kunst; man nannte dies 
spöttisch "Museumsexplosion ". 

Und siehe da, von nun an [mden 
sich auf den Exlibris russischer 
Künstler öfters religiöse Motive. 
Teils sicherte sich der Künstler ab, 
indem er Szenen aus der russi­
schen Geschichte nutzte, teils wa­
ren es jedoch eindeutig religiöse 
Bilder. Es war ganz offensichtlich 
mehr als eine "Nostalgiewelle." 
Man nützte die Beliebtheit von Ex­
libris, um jene religiösen Motive 
darzustellen, die in der Öffentlich­
keit nicht zugelassen waren. Man­
che dieser Exlibris erinnern an 
Klein-Ikonen, könnten Andachts­

und Meditationshilfe gewesen 
sein. 

Die Obrigkeit sah die "Muse­
umsexplosion I, garnicht einmal 
so ungern, weil sie zur Stützung 
des sowjetrussiscben Patriotis­
mus genutzt werden konnte. Die 
religiösen Motive schätzte man 
natürlich nicht. Als Gegenmaß­
nahme tauchten zahlreiche Exli­
bris mit vaterländischen Motiven 
auf, die insbesonders dem "Gro­
ßen Vaterländischen Krieg" ge­
widmet waren . 

Als 1987/88 die Religionsver­
folgung eingestellt wurde, vor al­
lem aber nacb der Verkündung 
des sowjetischen Religionsgeset­
zes von 1990 war der Weg frei für 
die Exlibriskünstler, ihre Nische 
zu verlassen. Von nun an häuf-

Für Papst Johannes Paulll. 
Exlibris von Anatoli Kalaschnikow 
von 1991. 

TRADITION 

ten sich die religiösen Motive auf 
den Exlibris. 

International bekannt geworden 
ist der russische Exlibris-Holz­
schneider Anatoli Kalaschnikow, 
der seit den sechziger Jahren mehr 
als 900 Exlibris geschaffen hat. In 
seiner Heimat und im Ausland hat 
er s ich vor allem [w.' die Werke rus­
sischer Exlibriskünstler eingesetzt. 
Blättert man das Buch "Anatoli 
Kalaschnikow" durch, das 1993 in 
Moskau herausgekommen ist und 
500 Exlibris des Meisters enthält, so 
stößt man auf eine Vielzalll religiö­
ser Motive. Selbst für Papst Johan­
nes Paul II . hat er ein Exlibris ge­
schaffen. 

Ob Kalaschnikow Christ ist, ob 
er sich als einen religiösen Künst­
ler ansieht, mag dahingestellt blei­
ben. Doch bestätigt sein Schaffen, 
seine religiösen Motive, was 1980 
der russische Kunstforscher S. 
Iwenski in seinem Buch "Das Buch­
zeichen. Geschichte, Theorie, Pra­
xis der künstlerischen Entwick­
lung" geschrieben hat: "Es (das Ex­
libris) ist nicht dem Buch verbun­
den. Es tritt in nnserer Zeit immer 
deutlicher als Merkmal der geisti­
gen Wechselbeziehungen zwischen 
dem Buch, seinem Besitzer und der 
Gesellschaft, dei' Natur, der Welt 
hervor ... " Heute würde er vielleicht 
hinzufügen: "Der Wechselhezie­
hungen zur Religion." 
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Geheimnisse und Traditionen 
Hinter den Kulissen der Schweizergarde 

Papst Johannes Paul If. hat anläßlich der Vereidigung von 28 neuen Rekruten am 
Montag, dem 6. Mai 1996, die Mitglieder der Schweizergarde il1 Audienz empfan­
gen. In seiner Ansprache lobte er den Einsatz der Gardisten im Dienste des Papst~ 
tums. Er erinnerte an ihre Verpflichtung, den Nachfolger Petri unter Einsatz des 
eigenen Lebens zu verteidigen. Zugleich würdigte Johannes Paul If. die Geduld der 
Gardisten im täglichen Dienst an den Eingängen des Vatikanstaates. Ihre Bereit­
schaft zum Zuhören und zur Beantwortung von Fragen der zahlreichen Touristen 
und Pilger sei ein Zeugnis der Aufnahmebereitschaft, die die Kirche allen Men ­

schen entgegenbringe. 

Im nachfolgenden Bericht lassen die KNA-Korrespondenten erista Kramer von Reiß­

witz und Johannes Schidelko hinter die Kulissen der Garde blicken und geben einige 
Geheimnisse dieser kleinsten, aber traditionsreichsten Armee der Welt preis. (PS) 

Traditionsreicher Dienst Jahrestag des l1Sacco di Roma". 
Am 6. Mai 1527 hatte die Garde bei 

In der 100 Mann stw'ken Trup­ einem ungleichen Kampf gegen die 
pe, clie seit 489 Jahren im Vatikan Söldnertruppen Kaiser Karl V. 147 
Schutz- und Ehrendienste versieht Mann verloren, konnte dem be­
und in der Vergangenheit nie aus drängten Papst K1emens VII. aber 
mehr als 200 Mann bestand, machen den Fluchtweg in die Engelsburg 
die deutschsprachigen Schweizer freikämpfen . 
knapp drei Viertel aus. Die Vereicli­ Für das Fortbestehen der 1506 
gung der neuen Rekruten der von Papst Julius 11. gegründeten 
Schweizergarde erfolgt jäJu:licb am Schweizergarde hat das Jahr 1970 

.(Foto F. Brockmeier) 

besondere Bedeutung: Paul VI. hat­
te im September dieses Jahres in ei­
nem Brief an den damaligen Kardi­
nal-Staatssekretär Jean Villot mit 
der Beg>ündung, daß die religiöse 
Mission des Heiligen Vaters auch 
im äußerlichen Bild des Vatikan 
zum Ausdruck kommen solle, außer 
der Scbweizergarde alle militäri­
schen Korps aufgehoben . Das traf 
drunals die 1801 geg>.ündete Nobel­
garde ebenso wie clie 1850 entstan­
dene Palatin-Ebrengarde. Aus der 
Päpstlicben Gendarmerie wurde 
die "Vigilanza", der heute von Ita­
lienern versehene Polizeidienst im 
Vatikan. 

Strammes Zeremoniell bei der 
Schweizergarde 

Die 28 neuen, zwischen 20 und 
26 Jahre alten Rekruten der päpst­
lichen Schweizergarde legten vor 
dem vatikanischen "Innenmini­
ster" Erzbischof Giovanni Battista 
Re ihren Diensteid ab. In Anwe­
senheit hoher Vertreter der Kurie 
und aus der Schweiz, vor Diploma­
ten und hohen italienischen Mili­
tärs schworen sie, Papst Johannes 
Paul 11. und seine legitimen Nach­
folger zu verteidigen, notfalls un­
ter Einsatz ihres Lebens. 

Trommelwirbel, Tambouren, 
Marschmusik und zackige Kom­
mandos in Schwyzerdütsch hallten 
am "Garde-Tag" durch clie vatika­
nischen Höfe. In Brustpanzer und 
Hellebarden marschierten clie neu­
en Garclisten auf, vorw) clie Garde­
fahne und zwei "Flammenschwer­
ter" . Aufdas Kommando "Schultert 
GeweJu'" wurden clie zweieinhalb 
Meter hohen Lanzen zum Salut ge­
hoben; das Wort "Hellebarde" ist 
für ein flottes Kommando ungeeig­
net. Nach einer erbaulichen Ein­
führung des Gardekaplans übel' 
Zweck und Bedeutung von Eid und 
Dienst für den Pa pst im Vatikan 
traten die neuen Rekruten nach ei­
nem komplizierten, aber präzisen 
Marschplan vor das Banner. Jeder 
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le istete den Eid in seiner Mutter­
sprache, wobei diesmal 19 junge 
Männer auf deutsch schworen, 
fünf auf französisch, drei auf italie­
rusch und einer auf rätoromanisch. 

Für eine Aufnahme in die 
Schweizergarde gibt es strikte Kri­
terien: Die Bewerber müssen sich 
mindestens flir zwei Jahre zum 
Dienst verpflichten, sie müssen 
Schweizer , lectig, katholisch und 
mindestens 1,74 Meter groß sein, 
einen goten Leumund und bereits 
eine militärische Ausbildung in ih­
rer Heimat absolvier t haben . Ne­
ben rund 70 Hellebarctieren gibt es, 
so Buchs, vier Offizier e und 25 U n­
teroffiziere, die oft Jahrzehnte im 
Vatikan Dienst leisten. Dazu 
kommt der Gardekaplan, der im 
Offiziersrang steht. 

Maßgeschneiderte Uniformen 

Nur noch einmal im Jahr ­
nämlich am 6. Mai, wenn die neuen 
Schweizergardisten alljährlich im 
vatikanischen Darnasushof den 
Eid auf ctie Gardefahne leisten ­
werden die in der Rüstkammer der 
Garde im Vatikan aufbewahrten 
rund 70 Brustpanzer aus dem 16. 
Jahrhundert angelegt. Sonst hat 
Papst Paul VI. 1970 die Brust­
panzer der Schweizergarde für den 
Gebrauch bei festlichen Anlässen 
neben anderen "nicht mehr zeitge­
mäßen Dekorationen" im Vatikan 
abgeschafft. 

Kaum ein Tourist ahnt, wieviel 
Arbeit dahintersteckt, damit sich 
ctie Soldaten der kleinsten, fried­
lichsten und wahrscheinlich auch 
traditionsreichsten Armee der 
Welt immer "tipptopp" in der Öf­
fentlichkeit präsentieren. Da gibt 
es zahllose kleine Geheimnisse im 
Umgang mit den spätmittelalter­
lichen Kriegertrachten: So färben, 
wie Major Peter Hasler, der unter 
anderem für die Ausrüstung der 
Schweizergardisten zuständig ist, 
verrät, die in Florenz hergestellten 
roten Straußenfedern auf den 
Gardistenhelmen ab, wenn es reg­
net. Und ist die mit viel Liebe von 
Klausurschwestern hergestellte 
weiße Halskrause der Gardisten­
Uniform einmal rot betropft, kann 
sie nicht mehr verwendet werden. 
Deswegen muß der dienstobere 
Gardist , wenn bei feierlichen An­
1ässen wie beim päpstlichen Segen 
"Urbi et orbi" der weiße Helm mit 
einem roten Busch getragen wer­

den soll, erst einmal abschätzen: 
Regnet es oder nicht? Sieht es nach 
Regen aus, bleibt die Straußenfe­
der zu Hause. 

Der Helm, meint Hasler, kann 
einem Gardisten schon einmal 
Probleme bereiten. Ist er nicht got 
an ge paßt , kann er schon nach zehn 
Minuten übel drücken. Dabei sei 
rucht das Gewicht das Problem, ' 
sondern der "Sitz" des Eisen- oder . 
Aluminiumhelms, berichtet der ; 
Major. Im Laufe der Jahrhunderte 
hat sich die Kopfbedeckung der." 
Gm·ctisten der Mode gemäß mehr­
mals geändert: Davon zeugen Pik­
kelhauben nach preußischer Art, 
die in der Waffenkälnmer zu sehen 
sind, aber auch Darstellungen von 
eleganten sch~arzen Hüten nach 
fran zösischem Vorbild mit Federn 
und Bändern!, die Ende des 19. 
Jahrhunderts von den Vatikan­
Soldaten getragen wurden. 

Bei der perfekt maßgeschnei­
derten Uniform gibt es eine "Raffi­
nesse", die nur ein · perfekter 
Schneider zu stande bringt. Die 
gelbblauen StreifeJ1 an den Armeln 
und an den Hosßll sind nicht, wie 
es auf den ersten Blick schemt, in 
den Stoffeingewirkt: Sie fallen lose 
über das durchgehend rote Unter­
gewand der$chweizergardisten, so 
daß es einen "Pludereffe1!;t" g;bt. 
Auf den Leib geschneid$-t w~rden 
die Uniformen den Gal.'disten ,seit 
fast 40 J ahr.,n vQn demselben 
Schneider. Der i.tn Schweizergar­
dequartier untergebtadhte Betrieb 
besteht 'ilus Giulil'na Serrantli und 
ihrem Ehemann , Eiio Sant~lliru . 
"Nachwuchs, der un~re Werk­
statt übef)limmt, gibt es rucht", be­
dauert Giuli;ma, während sie zu­
frieden über die Kleider stangen 
blickt, an d.enen ihre ·Kreationen 
hängen. Zur Zeit· kontrolliert. ctie 
Schneiderin, ob die Sommer­
uniformen !loch in;Ordnung sind, 
denn im Juni fIndet gewöhnlich 
der "Uruform-Wechsel" statt. Der 
Stil der heutigen Uniformen geht 
auf die·,Ze.it des ,Ersten Weltkriegs 
zurück "nd änderte sich im Lauf 
der Zeit· nach den Tren~s der zivi­
len Mocle Und riach m ilitärischen 
Vorbildern. Oberst Buch s räumt 
auch mit , einer immer 'wieder er­
zählten un\:! gleiChwohl falschen 
Anekdote auf: Die Uniform <jer 
Schweiz~rgarde ist, wj'1. sie erzäl'Üt, 
nicht von dem italienisch en Re­
naissance-Künst!~ Michelangelo 
entworfen worden. 

TRADITION 

In der Rüstkammer der Garde 

In der Rüstkammer der Schwei­
. zergarde, die dem Publikum nicht 
, ,zugänglich ist, werden die histori­
', sehen Schwerter wie auch die heu­

te noch benutzten Schwerter und 
. Hellebarden der Schweizergardi­

sten aufbewahrt. Ein Kuriosum 
stellen die mächtigen "Zweihän­
der" dar, die bei feierlichen Anläs­
sen mitgeführt werden und nach 
der Gardeüberlieferung aus der le­
gendären Burgunderbeute stam­
men sollen. Die Vatikan-Soldaten 
müssen schon aufpassen, damit sie 
nicht mit den mächtigen Schwer­
tern an einer der zahlreichen Trep­
pen innerhalb des Vatikan stol­
pern. Die im Wach- und Ehren­
dienst benutzten Hellebarden sind 
2,50 Meter hoch . 

Wenn ein Gardist über die übli­
che Amtszeit von zwei Jahren hin­
aus dem Vatikan treu bleibt und 
erst nach fünfjahriger Amtszeit 
den Dienst quittiert, darf er seine 
Uniform zur Erinnerung mitneh­
men . Doch das Schwert, die GÜl'­
tel schnalle mit den Initialen GSP ­
sie stehen für "Guardia Svizzera 
Pontificia" (Päpstliche Schweizer­
garde) - und der Helm müssen in 
der Waffenkammer der Schweizer­
garde zurückgelassen werden . Die­
ses Problem haben die Schweizer­
gardisten mit Hilfe eines aus 
Schlüsselfeld bei Franken stam­
menden Kunstschmieds gelöst , der 
für scheidende Gardisten original­
getreue Kopien der Schwerter zum 
Mitnehmen herstellt: Seit 1990 ge­
höre Franz Kammerer zu den 
Handwerkern, die die historischen 
Waffen der Schweizer gm·de repa­
rieren, berichtet Oberst Buchs. Die 
aus der Renaissancezeit. stammen­
den Schwerter wurden, auch wenn 
sie nur noch friedlichen Repräsen­
tationszwecken dienen, im Laufe 
der J ahrbunderte abgewetzt, ange­
schlagen und ein wenig verbogen. 

Buchs venät, daß Kammerer 
für die Ausfuhr der Schwerter aus 
Ita lien in einem Sonderkoffer eine 
eigene Ausfuhrgenehmigong benö­
tigt. Nach getaner Arbeit bringt er 
das in seiner Werkstatt in Franken 
renovierte Schwert dann eigen­
händig in den Vatikan zurück. Ei­
gentlich ist der siebzigjahrige 
Karnmerer von Beruf Klempner 
und Spengler. Und Gedichte 
schreibt er auch. Über die Herstel­
lung von sakralen Gegenständen 
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und einen in der Kirche des 
Generalats der Mariannhiller Päpstliche Schweizer Garde 
Missionare in Rom ausgeführ· 
ten Auftrag bahnten sich Kon­ Der Kommandant der Garde gehört zur 
takte zur Schweizergarde an. Päpstlichen Familie und ist Kammerherr 

Seiner Heiligkeit. Der Oberstleutnant und 
Der Alltag der Gardisten 

Der Alltag im Leben der 
Schweizergarde ist wenig mar­
tialisch. Die Gardisten bewa­
chen alle Eingänge zum Vati­
kan, insbesondere den Papst­
palast. Bei Audienzen und 
Papstgottesdiensten leisten 
sie Wach- und Ehrendienste. 
Bei Papstreisen sind immer 
zwei dienstältere Gardisten in 
Zivil dabei. Am meist en zu schaf­
fen macht den Wachposten an den 
vier Grenzübergängen zum Klein­
staat im Herzen Roms die wach­
sende Zahl "schwieriger Men­
schen", wie Oberst Roland Buchs, 
Kommandeur der Schweizergarde, 
es diplomatisch formu liert. Das 
seien Leute, die sofort den P apst 
~prechen oder grundsätzlich ihren 
Arger über die Kirche loswerden 
wollen. Daher wird bei der harten 
Grundausbildung großer Wert 
nicht nur auf Selbstverteidigung, 
sondern auch auf psychologische 
Schulung gelegt. 

Normal aber ist, daß der 
Schweizergardist nach dem Foto­
termin dann auch gleich noch als 
Helfer in der Not dienen muß: Er 
weist den deutschsprachigen Tou­
risten den Weg zum deutschen 
Friedhof hinter der Audienzhalle, 
dem romantischen "Campo Santo 
Teutonico". Und hat er Dienst am 
vatikanischen An na-Tor, muß er 
beinahe am laufenden Band Fra­
gen beantworten, darunter die 
häufigste: "Wo geht es zu den Vati­
kanischen Museen?" 

Zwar braucht Buchs sich keine 
Nachwuchssorgen zu machen, 
doch die Zeiten langer Wartelisten 
sind vorbei. Auch die Arbeitslosig­
keit in der Schweiz hat das Reser­
voir für die Garde nicht vergrö­
ßert. Der drahtige Kommandant 
bedauert in semem Dienstzimmer 
unter den Portr äts aller seiner 
Vorgänger, daß njcht mehl" junge 
Männer in der Sch weiz von der 
einmaligen Herausforderung Ge­
brauch machen: für zwei Jahre im 
Ausland, in der Weltstadt Rom 
mit ihren kulturellen Angeboten 
und ihrem Freizeitwert zu sein 
und im Zentrum der Weltkirche 

der Leutnant sind Kammerherren Seiner 
Heiligkeit. 

Kommandant: Oberst Roland Buchs 
Kaplan: Msgr. Alois Jehle 
Oberstleutnant: Alois Estermann 
Major: Peter Hasler 
Hauptmann: Roman Fringeli 
Anschrift: 1-00120 Citta dei Vaticano 
Tel.: 69883204; Fax: 69885122 

für den Papst Dienst zu tun. 
Von diesem Freizeitangebot 

machen die meisten Gardisten, 
die in ihren bunten Uniformen zu 
den meistfotograpbierten "Objek­
ten" Roms zählen, regen Ge­
brauch : Italienischkurse werden 
angeboten sowie die Möglichkeit , 
in der Musikkapelle oder in der 
Fußballmannschaft des "Fe Guar­
dia" mitzu spielen. Dazu kommen 
Ausflüge ans nahe Meer oder in 
die Berge. 

Für die jungen Schweizerhelle­
bardiere besteht eine außerordent­
lich enge Bindung an Quartier und 
Dienst. Im Orientierungsblatt von 
Kommandant Buchs heißt es: "Von 
einem Gardisten wird erwartet, daß 
er sich dienstlich und außerdienst­
lieb, entsprechend seiner eh­
ren- und verantwortungsvollen 
Stellung, in religiöser, morali­
scher und soldatischer Hinsicht 
um eine tadellose Haltung be­
müht und daß er seine Freizeit 
nutzbringend für seine Zukunft 
verwendet. " 

Dennoch erweist sich Rom 
mit unter als gefährli ches Pfla­
ster für die sportlichen Schwei­
zer: Neben zehn Sport-Unfäl­
len, meist beim beliebten Bas­
ketball in der KasernenTurn­
halle, registrjert der Kranken­
bericht 1995 auch drei Motor­
radunfälle. Auch kann Schwei­
zergardisten einmal das Tem­
perament durchgehen: Das pas­
sierte zum Beispiel im Juni 

Kommandant Roland Buchs 
(vorn) und Major Peler Hasler im 
normalen, täglichen Dfenstanzug 
(Foto L"Osservatore Romano, Nr. 
18/03.05. 96) 

1995, als einige von ihnen von 
der Feier eines Sieges der Wal­
Iiser Fußballnationalmann­
schaft "feucht-fröhlich" ge­
stimmt heimkehrten und die 
Anlieger im Borgo Pio wegen 
nächtlicher Ruhestörung die 
italienische Polizei riefen . 

Um Mitternacht, wenn sich 
das Anna-Tor als letztes Por ­
tal zum Vatikan schließt, müs­
sen die Gardisten nach einem 
freien Abend wieder in der Ka­
serne sein. Ihr Quartier befin­
det sich links neben dem 
Anna-Tor an der südöstlichen 
Seite des Vatikan. Der Dienst 
eines Gardisten ist anstren­

gend: Im Sommer verfolgt er mit 
sehnsüchtigem Blick den Lauf der 
Sonne, bis der kühlende Schatten 
endlich seinen Standort erreicht. 
Im Winter wünscht er sich, die 
Verglasung der Loggien in den obe­
ren Stockwerken des Apostoli­
schen Palasts möge ihn wirkungs­
voller vor Kälte schützen. Die Füße 
schmerzen an Sommertagen beim 
stundenlangen Stehen auf dem 
glühenden Asphalt an den Toren, 
an Wintertagen auf dem eisigen 
Marmorboden des Apostolischen 
Palasts. Und dennoch fühlen sich 
die meisten Gardisten als Privile­
gierte, denn so oft und so lange wie 
sie darf sich üblicherweise kein 
"Normalsterblicher" in der Nähe 
des Papstes aufhalten. 

'­

-' 
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"Soldatischer Dienst im Wandel 
Zwischenrufe zu aktuellen Fragen" 
Bundesvorsitzender der GKS zur Vorstellung des Buches von Karl-Heinz Ditzer am 
26. April 1996 in Eichstätt 

Für die Gemeinschaft Katholi­

scher Soldaten danke ich der Ka­

tholischen Universität hier in 

Eichstätt, daß sie uns die Möglich ­

keit gegeben hat, in ihren Räumen 

in diesem festlichen Rahmen das 

Bucb von Herrn Professor P. Dr. 

Karl-Heinz Ditzer mit dem Titel 

"Soldatischer Dienst im Wandel ­
Zwischenrufe zu aktuellen Fra­

gen H vorzustellen. Dem Dekan der 
Theologischen Fakultät, Herrn 
Professor Dr. Buchel', danke icb 
für seine freundliche Begrüßung. 

Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten ist ein Zusammenschluß, 
ein Verband von katholischen Sol­
daten in der Bundeswehr. Gemäß 
ihrem Selbstverständnis möchte 
die GKS auf der Grundlage des 
christlichen Glaubens durch Be­
gegnung, Besinnung und Bildung 
das Verantwortungsbewußtsein Der Autor, Prof. Pater Karl-Heinz Ditzer, signiert sein von der GKS herausgege­
für den soldatischen Auftrag und benes Buch .,Soldatischer Dienst im Wandel" (Foto F Brockmeier) 
die gesellschaftlichen Aufgaben 
schärfen; sie möchte darüber hin­ satz unserer Soldaten im ehemali­ natürlich für sein Hiersein in 
aus ihren Mitgliedern Lebenshilfe gen Jugoslawien hat sich gezeigt, Eichstätt heute nachmittag und 
und geistige Heimat bieten und sie daß neben der rein fachlieben Ver­ für seine Bereitschaft, gleich einige 
zum gemeinschaftlichen Handeln mittlung von Fertigkeiten und Fä­ persönliche Ausftihrungen zu sei­
befahigen. Ein Ziel der GKS ist es, higkeiten des Soldatenberufes gei­ nem Buch zu machen. 
aus der Perspektive des christli ­ stig-seelische Vorbereitung, Be­ Pater Ditzer ist ein langjähriger 
chen Glaubens heraus Antworten gleitung und Nachbereitung von Wegbegleiter und Freund unserer 
auf die Lebensfragen und Lebens­ eminent hoher Bedeutung sind. Gemeinschaft, auf dessen Rat wir 
möglichkeiten der Soldaten undih­ Viele Fragen, mit denen sich auch in Zukunft nicht verzichten 
rer Familien zu geben. Auf der katholische Soldaten zwangsläufig möchten. In unserem Sachaus­
Grundlage zeitgemäßer Menschen­ auseinandersetzen müssen bzw. schuß "Innere Führung" arbeitet 
führung, entsprechend den Prinzi­ müßten, wenn sie sich selbst und er aktiv mit, dort fungiert er bis­
pien der Inneren Führung in den ihren BelUf ernst nehmen, werden weilen als unser akademischer 
Streitkräften, will die G KS Führern in den Aufsätzen dieses Buches oft Lehrer, dessen Gedanken den un­
und Gefülu-ten si ttlich-religiöse neu, häufig ungewohnt gestellt; sie seren und der Zeit oft voraus wa­
Orientierung und Bildung bieten. werden auch, oder zumindest teil­ ren. So hat er sich schon lange, he­

Immer dann, wenn es um die weise beantwortet, wobei die Ant­ vor die Bundeswehr an den aktuel­
Besonderheiten des soldatischen worten oft schon in den Fragen len Einsatz von Soldaten im Aus ­
Berufes geht, möchte die GKS je­ stecken, die gestellt werden. land dachte, mit den Vorbereitun­
den einzelnen geistig-geistlich, Ich danke an dieser Stelle dem gen, der Begleitung und der Nach­
aber auch praktisch im täglichen Autor dieses Buches, Herrn Pro­ bereitung, die solche "scharfen" 
DienstalItag begleiten. Besonders fessor Ditzer, sehr herzlich für sei­ Einsätze fordern, auseinanderge­
vor dem Hintergrund des erweiter­ ne persönliche Anwesenheit wäh­ setzt. 

ten Aufgabenspektrums der Bun­ rend unserer Bundeskonferenz auf (Zum Buch von P Prof. Dr. Karl-Heinz 

deswehr und beim aktuellen Ein- Schloß Hirschberg, aber besonders Ditzer siehe auch S. 88) 
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Deserteure unter dem NS-Regime 
Sachstand der Diskussion 

Norbert M. Schütz 

Bei seiner Sitzung am 12.04.1996 hat der Sachausschuß "Sicherheit und Frieden" 
der GKS u.a. die Themen "Diskussion um einen Ehrenschutz für die Bw", 
" Gesellschaftliche Dienste in der Bundesrepublik", "Die Entwicklung in Rußland" 
und das Thema .. Deserteure" behandelt. Zu diesem letzten Thema steifte Kapitän 
zS Norbert M. Schütz in knapper Form den Sachstand dar. Sein Bericht - ergänzt 
um den letzten Abschnitt. Einigung gescheitert" nach einer Meldung der FA.Z vom 
9. Mai 1996 - wird hier wiedergegeben. 
Das Thema beinhaltet drei Komponenten: 

eine soziale (Entschädigung nach dem Bundesversorgungsgesetz (BVG)), 
eine rechtliche (Wandlung in der Rechtsauffassung über die rechtfiche 
Bewertung der Fahnenflucht im 3. Reich), 

• eine politische (Bewertung der Fahnenffucht im 3. Reich als Akt 
des Widerstandes). 

Vorbemerkung 

Die Diskussion über die Rehabi­
litierung der Soldaten, die durch 
deutsche Kriegsgerichte wegen 
Desertation (Fahnenfiucht) verur· 
teilt wurden, wird seit den 80er 
Jahren geführt. Drei Ereignisse 
hahen die Diskussion verschärft: 

Ein Urtei l des Bnndessozialge­
richts (BSG) vom 11. 09.1991, 
wonach ein Deserteur als Opfer 
des Militärdienstes den "regu­
lär", d.h. gefallenen , Soldaten 
gleichzustellen sind, also nach 
dem BVG zu entschädigen sind. 
Der Beschluß der Justizminister 
vom 20./21.11.1995, die Un­
rechtsurteile gegen Angehörige 
der Wehrmacht während der 
NS-Zeit aufzuhehen. 
Die Anträge der Fraktion von 
Bündnis 90IDie Grünen und der 
SPD im Deutschen Bundestag 
vorn 30.01.1995 mit der Fm'de­
rung nach Rehahilitienmg, Ent­
schädigung und Versorgung für 
die Deserteure, Kriegsdienstver­
weigerer und "Wehrkraftzerset­
zer" unter dem NS-Regime bzw. 
Aufhebung der Unrechtsurteile 
wegen "FahnenJJuchl/Desertion" 
usw. während der NS-Gewalt­
herrschaft. 

Soziale Komponente 

Es ist davon auszugehen, daß 
heute nur noch wenige hundert be­
troffene einschließlich ihrer Fami­
lien (ca. 300) Entschädigungs- und 
Versorgungsleistungen erhalten 
werden, vorausgesetzt, alle Verur­

teilungen während der nationalso­
zialistischen Gewalthenschaft we­
gen der Tatbestände "Fahnen­
flucht" I "Wehrkraftzersetzung", 
"Wehrdienstverweigemng" werden 
kraft Gesetzes aufgehoben und als 
von Anfang an als Unrecht erklärt. 
An diesem Punkt beginnt der 
Streit der Meinungen und die ei­
gentliche Diskussion. 

Rechtliche Komponente 

Sie steht zur Diskussion 1m 
Rechtsausschuß des Bundestages, 
in den Medien, Soldatenverbänden 
und zunehmend auch in großen 
Teilen der Bevölkerung. WOlum 
gebt es im wesentlichen? 

SPD und Bündnis 90IDie Grü­
nen - aber auch einzelne MdB der 
jüngeren Generation aus der CDU ­
betrachten die Strafurteile der 
Wehrmachtsgerichtsbarkeit im 
Kriege von Anfang an als unrecht­
mäßig und rechtsunwu:ksam. Sie 
begründen dies mit der angebli­
chen Instrumentalisiemng der 
Kriegsgerichte für den völker­
rechtswidrigen Krieg des NS-Re­
gimes. Aus der Sicht der heutigen 
Rechtsordnung, basierend aufdem 
Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland, haben Soldaten der 
Wehrmacht legitim gehandelt, 
wenn sie sich wie auch immer dem 
Kriegsdienst entzogen haben. WeI­
che Beweggründe dabei eine Rolle 
spielten, ist dabei von untergeord­
neter Bedeutung (z.B. unpolitische 
Motive oder auch Feigheit). Als Be­
gründung stellte z.B. die Richterin 
am BIUldesverfasslmgsgelicht (BVG), 

Renate Jäger, anläßlich der Aus­
stellung des Hamburger Instituts 
für Sozial forschung über Verbre­
chen der Wehrmacht im Vernich­
tungskrieg 1941- 1944 mit dem 
Thema "Rehabilitation des 'klei­
nen' Widerstandes gegen das mili­
tärische NS-Unrecht" rest und be­
zog sich dabei auf die BSG-Ent­
scheidung 70,164: " ... wird man 
auch die Opfe,' ihrer pazifistischen 
Gesinnung, die sich dem Wehr­
dienst verweigerten, als entschädi­
gungswürdig ansehen müssen. 
Dies gilt nicht nur dann, wenn die 
Militärjustiz sie bestrafte, sondern 
auch bei der Schädigung in Form 
des Selbsttötens aus eben demsel­
ben Grunde." Frau Jäger kommt 
zu dem Schluß, daß an Unrechts­
maßstäben die damalige Zeit fort­
gelten müsse, würde die Versor­
gung versagt_ 

Um die unmenschliche Proze­
dur einer Nachprüfung bei den 
noch lebenden Opfern zu vermei­
den, schlägt Frau Jäger eine pau­
schale Aufhebung der Urteile vor . 
Dies könne auf einer politischen 
Entscheidung beruhen, indern 
man die Webrmachtsgerichte als 
Gerichte nicht im rechtsstaatli­
eben Sinne, sondern als Terror­
instrument der NS-Willkürherr­
schaft betrachtet - so wie dies einst 
für den Volksgerichtshof geschab. 

Dieser hier grob und aufein Mi­
nimum - daher auch sehr unvoll­
kommen - zusarnmengefaßten 
Auffassung der einen Seite steht 
die andere gegenüber, die aus lega­
listischer Sicht operiert: 

Die damals ge faßten Urteile 
bleihen weiterhin rechtswirksam, 
weil militärischer Ungehorsam all­
gemein geahndet werde. Eine Be­
strafung wegen Fahnenflucht kön­
ne heute auch nachträglich nicht 
als rechtmäßig betrachtet werden, 
wenn sie aus Feigheit oder unter 
Gefährdung der Kameraden im 
Dienst geschäh. Desertion im Ein­
zelfall als politische Widerstands­
handlung sollte dagegen rebabili­
tiert werden. 

Diese Auffassung vertritt die 
große Mehrheit der Union und 
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Prof. Franz W. Seidler, His torike,' 
an der Universität der Bundes­
wehr in München. Generahnajor 
(Bw) a.D. Jürgen Schreiber, Vorsit­
zender des Verbandes Deutscher 
Soldaten und Ring Deutscher Sol­
datenverbände, befürchtet bei ei­
ner angestrebten Rehabilitierung 
negative Folgen auf die Disziplin 
der Streitkräfte der Bundesrepu­
blik Deutschland . 

Zusammenfassend zur reehUi­
ehen Dimension: Es bleibt abzu­
warten , ob sich bei der Bewertung 
dieses Vorganges das Prinzip der 
Legitimität, d.h. der Rechtmäßig­
keit und Rechtssprechungin Über­
einstimmung mit den Grundsät­
zen des Grundgesetzes durchsetzt 
oder das Prinzip der Legalität, d.h. 
der Beachtung und weiterhin als 
bindend gültig zu betrachtenden 
Rechtes wäbrend des Zweiten 
Weltkrieges. Hier wird es zu einer 
Entscheidung kommen müssen, 
wobei es nicht einer gewissen poli­
tischen Pikanterie entbehrt, zum 
Teil analoge Vorgänge bei der Auf­
arbeitung der in der ehemaligen 
DDR begangenen Straftaten vor­
zufinden. 

Politische Komponente 

Unsere Gesellschaft befindet 
sich in einem Meinungswandel, 
was zum einen die Bewertung von 
Streitkräften als Mittel der Politik 
und zum anderen einen zuneh­
menden Pazifismus anbetrifft. So­
wohl die wacbsende Zahl der 
Kriegsdienstverweigerer als auch 
das Drängen, besondere Denkmä­
ler für Deserteure zu errichten, 
sind Beispiele dafür. Im Hinblick 
auf die von der Wehrmachts­
gerichtsbaJ'keit unabhängig tätig 
gewordenen Standgerichte und auf 
den Führerbefehl vom 28. Novem­
ber 1944 betr. "Befehlsführung bei 
abgeschnittenen Truppenteilen" 
muß die Zahl der rechtswidrigen 
Todesurteile an Soldaten wesent­
lich höher angesetzt werden als 
bisher registriert. 

Dieser Umstand und die heut­
zutage ans Licht tretende neue Er­
kenntnisse über die Biographien 
hoher deutscher Militärs des Zwei­
ten Weltkrieges stimmen nach­
denklich. Sie stellen Fragen nach 
der Verstrickung der Wehrmacht 
in den Expansions- und Vernich­
tungsdrang Hit lers. Damit einher 
gebt die Frage nach einer Neu­

bewertung der Handlungsweise ei­
nesjeden Soldaten der Wehrmacht 
je nach Wissen, Verantwortungs­
grad und -vermögen. 

Aus dieser Überlegung heraus 
ergibt sich m.E. eine einz ige Ant­
wort: Eine pauschale Rehabilitie­
rung der Falmenflücbtigen kann 
es nicht geben, da Falmenflucht 
aus den unterschiedlichsten Grün­
den erfolgte. Dort jedoch, wo das 
Motiv der Desertion eindeutig und 
nachweisbar den Charakter des 
Widerstandes zum NS-Regime hat­
te, sollte eine Entschädigung nach 
dem BVG gewäbrt werden. Auf 
eine Einzelfallprüfung kann wegen 
möglicher mißbräuchlicher Anga­
ben nicht verzichtet werden. 

Einigung gescheitert 

Die seit langem angestrebte Ei­
nigung über die Rebabilitation und 
Entschädigung von Wehrmachts­
deserteuren ist zunächst einmal 
gescheitert. Ein gemeinsamer Ent­
scbließungsantrag der Bundes­
tagsfraktion von CDU/CSU, SPD 
und FDP wurde im Recbtsaus­
schuß des Bundestages am 8.Mai 
nicht beschlossen, eine Entschei­
dung wurde vertagt. Nach Aussa­
gen de,' Grünen und der CDU 
scheiterte die Übereinkunft an der 
SPD. Der CDU -Politiker Scholz 
warfden Sozialdemokraten vor, sie 
hätten einem zuvor vereinbarten 
Entschließungsantrag ihre Zu­
stimmung entzogen. Der SPD-Po­
Iitiker Kröning wies diesen Vor­
wurf zurück. Die Fraktionen hät­
ten sieb noch keine abschließende 
Meinung 	über den umstrittenen 
Text gebildet. 

Nach Darstellung von Beck, 
recbtspolitischer Fraktionsspre­
cher der Grünen, und Scholz beide 
Mitglieder des Rechtsausschusses 

. hat sich der Streit an einer Passage 
des Entscbließungsantrags von 
Koalition u nd SPD entzündet. 
Dort gebt es um Wehrmach ts­
soldaten, die wegen Fahnenflucht 
Kriegsdienstverweigerung und 
Wehrkraftzersetzung verurteilt 
wurden. Wörtlich heißt es: "Wegen 
dieser Tatbestände ergangene Ur­
teile sind bei Anwendung grundle­
gender rechtsstaatlicher Wertmäß­
stäbe Unrecht. Anderes gilt, wenn 
bei Anlegung dieser Maßstäbe die 
der Verurteilung zugrundeliegen ­
de Handlung auch heute Unrecht 
wäre." Die Union besteht vor allem 

auf dem zweiten Satz, weil nur so 
vermieden werden könne, daß 
grundsätzlicb jede Form von De­
sertion gutgeheißen werde. Sei ein 
Soldat etwa unter kriminellen Be­
gleitumständen desertiert, so müß­
ten diese genau untersucht wer­
den, bevor er rehabilitiert oder ent­
schädigt werde. Die Fahnenflucht 
könne nicht pauschal und in jedem 
Falle gutgeheißen werden. Die 
Grünen, offenbar aber auch die 
SPD, befürchten, daß es so zu einer 
Einzelfallprüfung kommen könn­
te. 

Zum praktischen Verfahren 
teilte Scholz mit, wer für sich bean­
spruche, zu Unrecht wegen Deser­
tion, Kriegsdienstverweigerung 
oder Wehrkraftzersetzung verur­
teilt worden zu sein, müsse sich an 
die OberfLnanzdirektion Köln wen­
den. Falls die Behörde Bedenken 
gegen die Darstellung des Antrag­
stellers habe, müsse sie ihm nach­
weisen, daß seine Fahnenflucht 
unter Begleitumständen (etwa kri­
minelle Handlungen) geschehen 
sei, die eine Rehabilitierung un­
möglich machten. Mithin gelte die 
Unrechtsvermutung gegenüber 
dem Urteil der NS-Militätjustiz. 
Scbolz sagte, der Entschließungs ­
antrag ziele auf Großzügigkeit. Er 
sei von der Entwicklung ent­
täuscht. Zwar werde man sich wei · 
tel' um eine Einigung bemühen, er 
erkenne jedoch noch nich t, wie es 
weitergehen solle. 

:Termine 1996 
05.07. Sitzung SA F+F in Bonn 
11.-25.07. Jakobuswallfahr! auf dem 

Camino in Spanien 
02.08. 	 Sitzung IS in Bonn 
19.08. 	 Strandfest der GKS im 

WB I in Olpenitz 
22.- 25.08 . Sitzung SA S+F und SA 

InFü in Görlitz 
08.-10.09. 	 Familienwochenende 


WB Iim Haus Tanneck 

09.09. 	 Sitzung EA in Sonn 
10.09. 	 Teilnahme GKS WB I 

an Answeruswallfahrt 
12.- 15.09. Katholischer Kongreß 

in Hildesheim 
20.-22.09. WB V: WBfAK in Heilig­

kreuztaf 
26.09.-D3.10. AMI-Konferenz 1996 


in DribergenfNL "Ethik 

soldatischen Dienstes in 
Wehrpflicht- und Freiwilli­

I
'1 

genstreitkräften" 
27.-29.09. 	 WB VI: WBfAK in 

I Windisch-Eschenbach 
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Ein Kirchenvolksbegehren 
ganz anderer Art 
• 700.000 Pilger bei der Heilig-Rock-Wallfahrt in Trier 
• 2.100 Teilnehmer beim Internationalen Soldatentag 

Carl Ursprung 

Zur Heilig-Rock-Wa llfahrt 1996 Vom Trierer Bischof als Bis­
tumswallfahrt geplant. stieß sie 

Manch einem erschien es als ge­ weit über die Bistumsgrenzen hin­
wagtes Unternehmen, als der Bi­ aus auf Interesse)ja, man kann so­
schofvon Trier in seiner Sylvester­ gar ohne Übertreibung sagen, 
predigt 1992 für das Jahr 1996 zu weltweit. Denn, neben Teilneh­
einer sogenannten Heilig-Rock­ mern aus dem europäischen Aus­
Wallfahrt nach Trief einlud (vgl. land!. sind auch einige Pilger sogar 
Auftrag Nr. 223, Seite 80D. Die Be­ aus Ubersee nach Triel' angereist. 
denken erwiesen sich im nachhin­ "Wir haben diese Wallfahrt als 
ein als unbegründet. In den vier Bistumswallfahrt geplant, aber, 
Wochen der Wallfahrt vom 19. wenn man so will, ist es uns aus den 
April bis 16. Mai 1996 wurden in Händen geglitten. Wir kannen ja 
Triel' etwa 700.000 Pilger gezählt. schlecht sagen, wir laden ein, aber 

Eine geistliche, heitere und zu­ Ihr dürft nicht kommen," so Bi­
versichtliche Atmosphäre konnte schof Spital den Medien gegenüber. 
man in diesen Wochen in Trier er­ Der Charakter dieser Wallfahrt 
leben. Jeder spürte: Hier findet ein war entgegen der Wallfahrt 1959 
Kirchenvolksbegehren gW1Z aJlde­ oder 1933 bzw. auch in früheren 
rer Art statt! Jahrhunderten von gaJlZ anderer 

Soldatenröcke besUmmten am 9. Mai 1996 das Bild der Trierer Heilig-Rock- Wallf­
ahrt. A m "Internationalen SOldatentag" waren rund 2.100 Soldaten und zivile 
Mitarbeiter deutscher, amerikanischer, französischer, rumänischer und luxembur­
gischer Streitkräfte zur Wallfahrt gekommen. Sie zogen angeführt vom Koblenzer 
Heeresmusikkorps 300 unter den Klängen von "Fest so/! mein Taufbund immer 
stehen" von der Konstantin-Basilika zum Gottesdienst in den Dom. Nach der 
Messe kam es im Pi/gerzelt zu einer )nternationalen Stunde der Begegnung". 
Motto des SOldatentages in Trier war "Frieden - Freiheif - Völkerverständigung ". 

(Foto R. Fromm) 

Art. 
Da gab es die Fußpilger, die teils 

tagelang nach Trier unterwegs wa­
ren, andere machten sich per 
Dampfer moselaufwärts auf den 
Weg. An "Großkampftagen" wur­
den mehrere hundert Omnibusse 
gezählt. Nicht immer reichte der 
Bahnsteig des Trierer Hauptbahn­
hofs für die Länge der Sonderzüge 
aus. 

Das "Drumherum" zeugte von 
einer teils ungewöhnlichen Kreati­
vität, wie z. B. die Ausstellung in 
der evangelischen Konstantin­
basilika, wo "Kunstwerke" zu se­
hen waren, die zeigen was Kindern 
zum Heiligen Rock einfiel. 

Die Katholische Jugend ging 
mit ihrem Rock-Festival "haut­
nah" auf Tuchfühlung, Vertreter 
von zehn christlichen Kirchen ver­
sammelten sich am Tag der Öku­
mene um den Herrn. 

Nicht weniger als 42 Bischöfe 
zogen am Tag der Weltkirche in 
den überfüllten Dom ein. 
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An bestimmten Wallfahrtsta­
gen, vor a llem an den Samstagen 
und Sonntagen, wenn die Pilger­
zahl sprunghaft anstieg, konnte es 
durcha us bis zu zwei Stunden dau­
ern, bis man in den Dom hinein 
ka m, um die Tunica zu sehen. 

Kein Geschiebe, kein Gedränge, 
ein geduldiges (Er-)warten! 

Der Internationale Soldatentag 

Als mich im Herbst 1994 aus 
Trier die Anfrage erreichte, ob wir, 
wie bei der Wallfahrt 1959 einen 
Soldatentag gestalten wollten, 
wußte ich zunächst nicht, wie das 
gehen sollte. Würden sich Soldaten 
für so etwas interessieren? Wie 
sollten Teilnehmer gewonnen wer­
den? Würden die Pfarrer mitzie­
hen? Solche Fragen stellten sich. 
Hinzu kam die Wahl eines günsti­
gen Termins, die thematische Ge­
staltung eines Soldatentages etc. 

Eine vorsichtige hoffnungsvolle 
Überschlagsrechnung ergab, daß 
wir schon mit einigen hundert 
Teilnehmern würden rechnen kön­
nen. Gleichwohl waren die Signale 
nicht eindeutig, sondern wider­
sprüchlich. Sagte der eine Stand­
ortpfarrer: "Welchen Soldaten soll 
ich denn für die Heilig-Rock-Wall­
fahrt begeistern?", meinte ein an­
derer: "Ich karre alles hin, was 
möglich ist." 

Gleich wie 1959 wollten wir ei­
nen Internationalen Soldatentag 
gestalten und luden französische 
und amerikanische Soldaten, die in 
Rheinland-Pfalz stationiert sind, 
und auch die Angehörigen der Lu­
xemburger Armee dazu ein. 

Zu Beginn des Jahres 1996 ging 
es dann quasi in die heiße Phase, 
Unterstützung erfuhren wir beim 
Wallfahrtsbüro in Trier durch den 
Geschäftsführer, Herrn Wolfgang 
Meyer und den Leiter der Abtei­
1ung Jugend, Herrn Ingo Radtke. 
Der Befehlshaber im Wehrbereich 
IV stellte uns mit Herrn Haupt­
mann Ziegler einen Projektoffizier 
zur Verfügung. Kommandeure aus 
rheinland-pfälzischen und saarlän­
dischen Standorten sagten ihre 
Unterstützung zu. 

Das Ergebnis übertraf alle un­
sere Erwartungen: 

1.200 Angehörige der Bundeswehr 
550 amerikanische Soldaten 
250 französische Soldaten 
60 luxemburgische Soldaten 
50 belgische Soldaten 

fanden sich am 09. Mai 1996 zum 
Wallfahrtstag ein. 

Um 08.15 Uhr spielte das Mu­
sik-Korps 300 aus Kohlenz aufdem 
Vorplatz der Konstantin-Basilika, 
der sich nach und nach mit Solda­
ten der verschiedensten Nahonen 
füllte. 

Nach der mebrsprachigen Be­
grüßung durch den emeritierten 
Trierer Weihbischof Karl Heinz 
Jacoby formierte sich die Prozessi­
on der Uniformierten zum Dom. 
Dort erwarteten uns schon viele 
"Zaungäste". Einen Internationa­
len Soldatengottesdienst zu erle­
ben, lockte zahlreiche zivile Pilger 
an. 

Der Trierer Ortsbischof Dr. 
H ermann Josef Spital stand dem 
Got tesdienst vor. In seiner freund­
lichen Begrüßung würdigte er den 
Dienst des Soldaten in dieser Welt. 

Es konzelebrierten der fi'anzö­
sische Militärbischof Michel 
Dubost , die Tlierer Weihbischöfe 
Dr. Alfred Kleinermeilert und Leo 
Schwarz, deI' in deutsch, englisch 
und französisch predigte. Weiter­
hin zeigten mehrere Mitglieder des 
Domkapitels ihre Verbundenheit 
mit den Soldaten und der Militär­
seelsorge. 

Zahlreiche in- und ausländische 
Militärpfarrer ver sammelten sieb 
um den Altar. "Es herrschte eine 
geistliche Atmosphäre", sage mir 
ein befreundeter Priester I der im 

Dom unter den Soldaten stand. 
Nach dem Gottesdienst übernah­
men Soldaten den Ehrendienst am 
Schrein mit dem Heiligen Rock 
und gestalteten die Gebetsstunden 
während die uniformierten Pilger 
am Heiligen Rock vorbeigingen. 

Das Pilgerzelt war dann der 
Treffpunkt für die Internationale 
Stunde der Begegnung, bei der 
wiederum das Heeresmusik-Korps 
die musikalische Gestaltung über­
nahm. Bischof Spital suchte bei ei­
nem Rundgang durch das Pilger­
zelt den Kontakt mit den Soldaten. 

Szenen, die wir sonst nur von 
der Internationalen Soldatenwal l­
fahrt in Lourdes kennen, konnte 
man auch in Trier sehen: Das Ge­
spräch zwischen den Soldaten ver­
schiedenster Nationen, das Tau­
schen von Abzeichen oder gar Uni­
formteilen. 

"Frieden - Freiheit - Völker­
verständigung" waren das Thema 
der Soldatenwallfahrt. Es wurde 
verwirklich t im gemeinsamen Got­
tesdienst der vielen Sprachen und 
Nationen und in der internationa­
len Stunde der Begegnung. 

So möge über den Tag hinaus 
wirken und Wirklichkeit werden, 
was das Trierer Pilgergebet aus­
dlückt: "Jesus Christus, Heiland 
und Erlöser , erbarme dich über uns 
und über die ganze Welt. Gedenke 
deiner Christenheit und führe zu­
sammen, was getrennt ist. Amen . tt 

Fototermin am Rande der .Internationalen Stunde der Begegnung'~ Der franz6­
siche Militärbischof Michel Dubost (Mitte rech ts) im Gespräch mit dem Trierer 
Bischof Hermann Josef Spital, umgeben von Militärpfarrern der verschiedenen 
Länder. Zweiter von rechts der Katholische Wehrbereichsdekan IV, Msgr. Garl 
Ursprung. (Foto R. Fromm) 

''''''''lI,;lI''''"'J 'n" ~k 
'" 
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Gemeinsam und mit Zuversicht 
auf dem Weg zum Herrn 
Kurzbericht von der 36. Woche der Begegnung 

die Priester für die Aufgabe frei­
stellen sollen, zeigte sich Nabbe­
feld skeptisch, ob die bisherige 
Zahl an Militärpfarrern zu balten 
sei. Die Militärseelsorge setze des­
halb auch auf eine verstärkte Zu­
sammenarbeit mit den Pfarrge­
meinden vor Ort. Dazu sei es not· 
wendig, daß der zivile Gemeinde­
pfarrer "eine Kaserne auch einmal 
von innen gesehen bat". Dm'über 
binaus verwies Nabbefeld auf Pro­
bleme in der Praxis der Militärseel­
sorge. Er nannte in diesem Zusam­
menhang die zunehmende Zahl 
ungetaufter oder dem christlichen 
Glauben fernstebender Offiziere, 
die mit den Angeboten der Militär­
seelsorge nichts anfangen könn· 
teu. Die Bundeswehr würde sich 
selbst den schlechtesten Dienst er­
weisen, wenn sie bei der seelsorgli­
chen Betreuung der Soldaten Ab­
striche zuließe oder den konfessio­
nell offenen lebenskundlichen Un­
terricht streiche, sagte der Militär­
generalvikar. 

Nichtchristliche Soldaten seel­
sorglich betreuen 

Militärdekan Prälat Walter 
Theis, Referatsleiter "Kirche und 
Gemeinde" im Katholischen Mili­
tärbischofsamt wies auf die Not­
wendigkeit einer seelsorglichen Be­
treuung nichtchristlicher Soldaten 
hin. Er könne sich durchaus seel­
sorgliche Angebote für die wachsen­
de Zahl der Muslime in der Bundes­
wehr vorstellen, erklärte er. Ebenso 
müsse es für Atheisten Möglichkei-

Wenn katholische Soldaten sich ver· 
sammeln, stehen Altar und Feier der 
Eucharistie im Mitte/punk, und diejeni­
gen die Christus in der Kirche unter 
Soldaten vertreten: der Militärbischof 
mit seinen Militärgeistlichen. Blick von 
der Empore der Kapelle im Bitdungs­
haus der Diözese Eichstätt, Schloß 
Hirschberg (Foto F Brockmeier) 

Auf Schloß Hirschberg in 
Beilngries/Oberbayern fand in der 
Zeit vom 22.-27.4.1996 die 36. Wo­
che der Begegnung der organisier­
ten Uuenarbeit in der Katholi­
schen Militärseelsorge statt. In den 
ersten Tagen t raf sich die Zen trale 
Versammlung, das Beratungsgre­
mium des katholischen Militär­
bischofs; sie entspricht dem Diöze­
sanrat in einem "zivilen" Bistum. 

Die Zentrale Versammlung 
(ZV) stand unter dem Motto "Sam­
meln - Stärken - Senden. Mit Zu­
versicht auf dem Weg". 

Schwerpunktthema "Ökumene" 

.. Eines der Hauptthemen war die 
Okumene. Sie wird gerade im Be­
reich der Militärseelsorge tagtäg­
lich praktiziert. Allerdings: Verwi­
schen der bestehenden Gegensätze 
würde keiner der Konfessionen, 
und sicher nicht dem Glauben nut­
zen. Erzbischof DDr. Johannes 
Dyba, der Katholische Militär­
bischof, drückte es so aus: "Wir ge­
hen auf ein Ziel zu, möglichst nahe 

l 

beieinander. Aber die Einheit kann 
nicht erzwungen werden, sie ist 
eine Verheißung: Beim gemeinsa­
men Ziel treffen wir uns, bei Chri­
stus, unserm Herrn". Ökumene 
heißt also, gemeinsam auf dem 
Weg zum Herrn, und gegenseitige 
Hilfe auf diesem Weg, wo immer 
möglich. 

Militärseelsorge setzt auf Laien 

Eine verstärkte Mitwirkung 
von Laien strebt die katholische 
Militärseelsorge in Deutschland 
an. Sie werde von der Vorgabe ei­
ner flächendeckenden Seelsorge 
nicht abrücken , sagte Militär­
generalvikar Prälat J ürgen N abbe­
feld am Montag abend bei der Er­
öffnung der Zentralen Vel'samm­
lung. Dies sei aber nur durch des 
Zusammenwirken verschiedener 
kirchlicher Berufe zu eneichen. 
Bisher seien zwei Drittel der Mili­
tärseelsorger Priester und ein 
Drittel Pastoralreferenten. 

Im Blick auf die anstehenden 
Verhandlungen mit den Diözesen, 
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Milirärbischaf DDr. Johannes Dyba 
nimmt vor dem Plenum Stellung zur 
Beratung und den Ergebnissen der 

Zentralen Versammlung 
(Fora F Brockmeier) 

ten geben, sich mit ihrer Form der 
Ethik zu befassen. Theis warnte zu­
gleich vor einer zunehmenden Zahl 
frustrierter Militärpfarrer, deren 
Seelsorgebezirke räumlich immer 
größer würden. Es sei tragisch für 
den einzelnen Soldaten, aber vor al­
lem auch für den Priester, wenn 
dem Pfarrer nur wenig Zeit für 
Seelsorgsgespräche bleibe, weil er 
in seinem Pfarrgebiet ständig "auf 
Achse f( sei. 

Beratungen 

Die Delegierten wählten zwei 
Vertreter für das Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken für vier 
Jahre, Brigadegeneral Friedhelm 
Koch und Oberstleutnant Helmut 
Jermer. 

Beschlossen haben die Dele­
gierten, in Anlehung an RENOVA­
BIS, eine Weiterführung eines Pro­
jektes in Nitra/Slowakei, in dem 
sozial unterprivilegierte Jugendli ­
che Aufnahme in einer Kommuni­
tät finden und der Hilfe bedürfen, 
um die notwendige Infrastruktur 
selbst herzurichten. Hier konnten 
durch Spenden, Kollekten bei 
Standortgottesdiensten usw. im 
vergangenen Jahr gut 28.000 Mark 
zur Verfügung gestellt werden. 

Ein Denkmodell für eine neue 
Struktur der Pfarrgemeinderäte in 
der Militärseelsorge wurde vorge ­
stellt und diskutiert. Dabei stand 
die Bedeutung der örtlichen Pfarr­
gemeinde für die Soldaten und ihre 
Familien auf der umfassenden Ta­
gesordnung. 

Der Bundesvorsitzende der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKSl, Oberstleutnant Karl-Jür­
gen Klein, wies in einem Bericht an 
den Militärbischof darau f hin, daß 
die Begleitung durch Militär" 
pfarrer gerade bei den Auslands­
einsätzen der Bundeswehr uner· 
läßlich sei. "Wir brauchen sie "­
aber sie brauchen auch uns Laien, 
Das gilt besonders für die Mitar" 
beit in Standorten, wo jetzt kein 
Militärpfarrer mehr ist oder wo er 
die Truppe im Einsatz begleitet. 
Hier wollen wir uns als GKS ein .. 
bringen, besonders auch bei der 
Betreuung der Familien der Solda.. 

ten im Einsatz." 
Er dankte dem Militärbischof, 

daß er als oberster Geistlicher in 
der Militärseelsorge immer für die 
Soldaten da sei und in der ihm eige­
nen Art für sie eintrete - in der 
Kirche wie in der Öffentlichkeit. 

H öhepunkt der Tagung war ein 
Pontifikalamt, welches der Katho­
lische Militärbischof, DDr. J ohan­
nes Dyba, mit den anwesenden 
(Militär-)Geistlichen konzelebrier ­
te. Dabei unterstrich er, heute geI­
te es, Kirche sein zu wollen und 
Christ sein zu wollen - heute gehe 
eS um das Ganze. Es gelte, Zeugnis 
zu geben und sich zu bekennen, 
wie es seinerzeit Kardinal Graf 
Galen in Münster getan habe: "Ich 
bin katholisch bis auf die Knochen 
und treu deutsch". - "Treten wir 
heu te so auf, daß dies richtig ist", 
sagte Erzbischof Dyba. 

Am anschließenden Empfang 
mit namhaften Vertretern aus Kir­
che, Politik und Bundeswehr nahm 
auch der neue Bischof von Eich­
stätt, Dr. Walter Mixa, teil. Er wies 
in seinem Grußwort auf die Weit­
sichtigkeit des Entschlusses Kon­
rad Adenauers hin, vor mehr als 40 
Jahren neue deutsche Streitkräfte 
aufzustellen . Der Dienst der Bun­
deswehr und der Einsatz ihrer Sol­
daten sei auch in dieser Zeit für 
unsere Gesellschaft von entschei­
dender Bedeutung; deutsche 
Streitkräfte hätten wesentlich da­
zu beigetragen, daß die kommuni­
stische Weltanschauung heute 
nicht in Europa herrsche. Die Sol­

daten, unter ihnen unsere Wehr­
pflichtigen in der Bundeswehr, 
hätten Anspruch darauf, daß der 
Sinn ihres wichtigen Dienstes für 
die Gesellschaft ihnen immer wie ­
der verdeutlicht und von der Ge ­
sellschaft anerkannt werde, er­
klärte Mixa. 

Eine ausführliche Dokumentati ­
on der 36, Woche der Begegnung, 
insbesondere der Bundeskonferenz 
der GKS vom 25.-27.04,1996 in 
Beilngries folgt im AUFTRAG 226. 
Die am 27.04. 1996 verabschiedete 
Erklärung der GKS "Soldat im in­
ternationalen Einsatz" ist auf den 
Seiten 41-43 in diesel' Ausgabe des 
AUFTRAG wiedergegeben. (PS) 

Termine 1996 
04.-D6.10. WB IV: WB/AK in 

Naumburg 
09.-10.10. Tagung GKMD in Hün ­

feld "soziales Engage­
ment von Männern" 

11.-1 3.10. Sitzung BV GKS in Ber­
!in 

23.-27. 10 Seminar 3. Lebenspha­
Se in Nürnberg 


22.-23. 11. Vollversammlung ZdK 

22.-24. 11 WB 11 : WB/AK in 


Worphausen 
WB 111: WB/AK in 
St. Meinolf 

25.-26. 11 HerbStlagung GKMD 
25. 11 . Silzung EA in Bonn 
25.125. 11 . HerbsHagung GKMD in 


Fulda 
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WEHRBEREICH 11 WEHRBEREICH VI 

"Wozu heute noch glauben?" Pioniere für IFOR 
Arbeitskonferenz beim Kath. Wehrbereichsdekan 11 

Die Vorbereitungen zur Aufstel­

Zweimal im Jahr tritt die Arbeits­
konferenz beim Kath. Wehrbereichs­
dekan Ir zusammen: J eweils im Herbst 
in Worphausen bei Worpswede und im 
Frühjahr immer an einem anderen Ort 
im Wehrbereich. DeIegiede dieser Ar­
beitskonferenzen sind :Mitglieder aus 
den Militärpfa.lTgemeinderäten in den 
Seelsorgebezirken. Familienangehöri­
ge können zu diesen Konferenzen mit­
gebracht werden. 

Anfang Februar war nun die 
Frühjahrskonferenz im Priorat St. Be­
nedikt bei den Benediktinerpatres in 
Damme. Nachdem am Freitag die Ört­
lichkeit in Augenschein genommen 
wurde und alle Teilnehmer sich be­
kanntgemacht hatten, begann am 
Samstag die inhaltliche Arbeit. 

Es wurden Fragen in den Raum ge­
s tellt, wie: "Wozu heute noch glau­
ben?" und "Brauchen wir heute Kir­
che?" 

Sehr behutsam und informativ 
führte der Leiter dieser Konferenz, 
Herr Militärdekan Hei.nz-Peter 
Miebach , in diese Thematik ein. Der 
Vormittag war ausgefüllt mit 
Gespräch seinheiten zu diesem Thema 
und mit zeitweiligen nachdenklichen 
Phasen, die uns alle sehr bereicherten. 

Am Nachmittag führte uns ein Be­
such nach Cloppenburg ins Museums­
dorf. Die Wege zu den einzelnen Häu­
sern waren tief verschneit und wegen 
der Winterpause im Museumsdorf 
auch unberührt geblieben. Flir clie 
Kinder und auch für uns Erwachsene 
war es ein Vergnügen, auf diesen We­
gen zu gehen. 

Eine weitere Gesprächseinheit war 
für den Sonntagvormitt ag vorgesehen. 
Nach unserem gemeinsamen Gottes­
clienst, der auch für die Kinder sehr 
eindrucksvoll von Herrn Dekan 
Miebach gestaltet wurde, sprachen wir 
über Probleme der lebendigen Seelsor­
ge: "Wie können wir uns lebendige 
Seelsor ge unter Soldaten h eute vor­
stellen?" 

Auch hier wurden Impulse aus der 
Gruppe in die große Runde gegeben. 
und es entstand eine lebhafte Diskus­
sion . Wir kamen zu dem Ergebnis, daß 
jeder für sich in seinem eigenen klei­
nen Raum beginnen muß, lebenctige 
Seelsorge zu gestalten - unabhängig 
davon, ob man Soldat ist oder nicht. Im 
weiteren Verlauf der Gespräche stellte 
sich jedoch heraus, daß es dazu einiger 
Hilfen bedarf, damit dieses gelingen 
kann. (Brigitte Mathias) 

Wenn Frauen eine Reise tun ... 
... dann erleben sie etwas! 

Dieses Gefühl des Erlebens hatten 
32 Fraueo von Soldaten, die sich An­
fang März 1996 zu einem Wochenende 
in Vechta im Antoniushaus (Exerziti­
en- und Tagungshaus der Schwestern 
Unserer lieben Frauen) zusammenfan­
den. Das Wochenende war ausge­
schrieben von der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (GKS) im Wehrbe­
reich 11. Die Frauen kamen aus den 
Seelsorgebezirken Bremen, Bremervör­
de, Cuxhaven, Schwanewede, Celle, 
Hannover, Wunstorf, Hildesheim, 
Göttingen und Lingen. 

Am Freitag gab es verschiedentlich 
ein großes Hallo, weil man sich nach 
langer Zeit wiedergesehen hatte. Aber 
auch Frauen, die erstmals an solch ei­
ner Veranstaltung teilnahmen, fanden 
sich nach kurzer Zeit gut in die Gemein­
schaft ein. Unser Wehrbereichsdekan 
aus Hannover, Heinz·Peter Miebach, 

und eine Referentin aus e elle, Frau 
Koschick, begleiteten uns a n diesem 
Wochenende. Schwerpunkt war das 
Thema "Die Frau: Mutter und Tochter 
- zwischen den Generationen - zwi­
schen den Stühlen". 

Nachhaltig wirkende Gespräche in 
KJein- und Großgruppen, Austausch 
von Erfahrungen untereinander (weil 
ältere undjüngere Frauen dort waren) 
wurden von allen Frauen als sehr hilf­
reich für eigene Überlegungen emp­
funden. Auch meditative Gedanken , li­
turgische Tänze und ein aufunsel'e Si­
tuationen a bgestimmter Gottesdienst 
gehörten zum Erlebnisreichtum an 
diesem Wochenende. 

Mit dem Wu nsch, in jedem Jahr 
solch eine Veranstaltung anzubieten, 
gingen diese Tage froh zu Ende. Dank 
allen Beteiligten ! (Brigitte Mathias) 

lung des 3. Kontingents für die 
IFOR-Truppen im ehemaligen Jugo­
slawien werfen ihre Schatten voraus. 
Bei der Wochenendveranstaltung des 
GKS-Kreises Ingolstadt vom 09. bis 
11.02.1996 in der Kolping-Familien­
ferienstätte Immenreuth/Fichtelgebir­
ge wurde deshalb die seelsorgerische 
Betreuung und soziale Absicherung 
der Familien im Hinblick auf den E in­
satz Ingolstädter Pioniere als Them a 
gewählt . 

In der vom Vorsitzenden Norbert 
Rödl engagiert organisierten Veran­
staltung, behandelte die Referentin 
Sabiue Pongratz vor allem die sozialen 
Aspekte, insbesondere im Familien­
und Erbrecht. Gerade dieser Themen­
komplex stand bei den 60 Teilnehmern 
im Vordergrund des Interesses. Über 
die seelsorgerische Betreuung konnte 
Norhert Rödl nur einen kleinen Abriß 
aufzeigen, da der als Referent vorgese­
hene Militärpfarrer kurzfristig abge­
sagt hatte. 

Auch für die 20 Kinder aller Alters­
gruppen war es durch angeleitetes Ba­
steln von Faschingsmasken und durch 
freies Toben in der weitläufigen Anla­
ge ein kurzweiliges Wochenende. Der 
Faschingszeit angepaßt waren die ge­
selligen Runden an den Abenden mit 
lustigen musikalischen Beiträgen und 
Sketchen bewährter GKS-Mitglieder. 
Nach einem unkonventionellen Sonn­
tagsgottesdienst klang das Wochenen­
de des GKS-Kieises Ingolstadt mit 
dem Mittagessen aus. (Helmut Häckl) 

Was die Arbeitskonferenz 
bewegt 

Insgesamt 59 Delegierte und 
Familienangehörige aus den Stand­
orten des Wehrbereich VI trafen sich 
zur Arbeitskonferenz 1/96 im Kolping­
haus Dechantshof bei Teisendorf. Un­
ter der Leitung von WB-Dekan Msgr. 
Peter Rafoth , unterstützt durch den 
Moderator OTL i.G. Franz-Josef Pütz 
und den GKS-Vorsitzenden Hptm AJ­

bert Goll , erwartete die Teilnehmer 
ein Programm, von dem auch der 
steliv. Bundesvorsitzende der GKS, 
OTL Paul Brochhagen, sehr angetan 
war. 

In der aktuellen Fragestunde 
"Jetzt red ' i" berichteten die Delegier­
ten aus der Praxis für die Praxis. Das 
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besondere Interesse galt der künftigen 
Struktur der Militärseelsorge, denn 
von den ehemals 32 Seelsorgestellen 
im Wehrbereich VI werden maximal 
20 übrig bleiben. Daß in den übergro­
ßen Seelsorgebezirken mit dem "flie­
genden Pfarrer" die Militärseelsorge 
nicht einfacher wird, war allen Anwe­
senden klru.', Begrüßt wurde auch der 
Brief des Kommandierenden GeneraJ 
des Il. Korps, Generalleutnant Edgar 
Trost, an seine Kommandeure, in dem 
er seine Sorge über die Zukunft der 
Militärseelsorge zum Ausdruck bringt 
und alle Vorgesetzten an' ihre Verant­
wortung erinnert. Die Delegierten äu­
ßerten auch den Wunsch, daß bei Va­
kanzen vermehrt Pastorarreferenten 
und Militärpfarrer im Nebenamt ein­
gesetzt werden sollten. 

Das Hauptreferat zum Thema "Is t 
die Kirche Reparaturwerkstatt des 
Sozialstaates?1l hielt Msgr. Peter Neu­
hauser, Caritasdirektor der Erzdiözese 
München-Freising. Er erläuterte Ent­
stehung, Zielsetzung und Reaktionen 
auf das Diskussionspapier der Deut­
schen Bischofskonferenz und der EKD 
"Zur wirtschaftlichen und sozialen 
Lage in Deutschland". Er stellte klar 
heraus, daß die kath. Soziallehre mit 
ihrem Subsidiaritätsprinzip die Selbst­
entwicklung des Menschen stärken 
müsse. Kirchliche Sozialpolitik dage­
gen müsse die Defizite im sozialen 
Netz herausfinden, schonungslos auf­
decken und Möglichkeiten der Abhilfe 
aufzeigen. In dei' angeregten Dis­
kussion wurde herausgestellt, daß die 
Hilfe tur die Schwächsten in unserer 
Gesellschaft (Kinden'eiche, Alleiner-

PERSONALlA 

Oberstleutnant 8.0. Karl· 
Heinz Teuschert (*05.07.1932) 
starb plötzlich und völlig unerwartet 
am 17. März 1996 während eines von 
ihm geleiteten Seminars zum 3. Le­
be/lsabschnitt in Nürnberg. Tief be­
troffen nahmen zahlreiche ehemalige 
und aktive Soldaten, 'gemeinsam mit 
der Familie, vielen Bekannten und 
Freunden an der Trauerfeier in St. 
Augustin teil. Mit Frau Irmgard 
Tenschert und den Söhnen earl-Al­
brecht und Dietrich trauert die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten um 
ein langjähriges Mitglied, das sich als 
Vorsitzender der GKS im Wehrbe­
reicb III (1973-1989) und als enga­
gierter Laie in der Militärseelsorge 
besondere Verdienste erworben hat. 
Karl-Heinz Tenschert hat Apostolat 
und kirchliche Verbandsarbeit als sei­
ne Sendung und Aufgabe gesehen. 
Entsprechend der ihm verliehenen 

ziehende, Aussiedler, Asylsuchende, 
Abhängige, Pflegebedürftige) Priorität 
in der kirchlichen Sozialarbeit haben 
muß. Dabei wurde auch deutlich, daß 
angesichts der knappen Mittel die Ar­
beit der ehrenamtlichen Helfer immer 
mehr Bedeutung gewinnt und deshalb 
auch entsprechend "honoriert" wer­
den sollte. 

Bei einer Exkursion nach Bad Rei­
chenhall mit einer Führung von Frau 
Bauregger durch die Alte Saline konn­
ten die Tagungsteilnehmer dem 
jahrhundertealten "Geheimnis vom 
weißen Gold" nachspüren. 

Getrennte Sitzungen der Pfarr­
gemeinderäte und der Delegierten der 
GKS befaßten sich mit aktuellen Fra­
gen und mit der Vorbereitung der De­
legierten für die ZV bei der 36. ·Woche 
der Begegnung. Die Sammlung für die 
Nachbarschaftshilfe "Brücken nach 
üsteuTopa" erbrachte den stolzen Be­
trag von 712.- DM. 

Talente hat er, bescheiden und ohne 
Aufheben von seiner Arbeit und sei­
ner Person zu machen, wichtige Auf­
gaben im organisierten Laienaposto­
lat wahrgenommen. Nach dem Ein­
tritt in den Ruhestand im Jahr 1989 
stand er der GKS weiter als Beauf­
tragter für Soldaten a.D. zur Verfü­
gung, In dieser Funktion organisierte 
die wichtigen Seminare zur Vorberei­
tung auf den 3. Lebensabschnitt in 
Nürnberg und in Münster. In der Ar­
beitsgruppe "Menschenrechte" der 
Deutschen Kommission Justitia et 
Pax, in der Arbeitsgemeinschaft Ka­
tholischer Verbände in der Erzdiözese 
Köln, deren Vizepi"äsident er war , und 
ebenso im Diözesanrat Köln vertrat 
er die GKS. 

Heute erkennen wir deutlich, wie 
wichtig seine Mitarbeit war und wie 
schwer Karl-Heinz Tenschert zu er­
setzen ist . (PS) 

50 der 59 Teilnehmer an der Arbeitskon­
ferenz Vf fanden sich zum Gruppenfoto 
im Innenhof des Kolpinghauses 
Dechantshof bei Teisendorf ein. 

(Foto K. Bläser) 

Der Frauenkreis unter der Leitung 
von Ute Daumann verstand es wie­
derum, für den Sonntagsgottesdienst 
das Evangelium von der wunderbaren 
Heilung eines Blinden bildhaft "in Sze­
ne zu setzen". (Albert Goll) 

WEHRBEREICH VII 

Hauptmann Frank O. Schim­
mel hat von Oberstleutnant Elmar 
Thiekötter den Vorsitz im GKS­
Kreis Leipzig übernommen, der ( 
Angang 1991 von Oberst i.G . Mi- / r 
ehel als "ethischer Gesprächs­
kreis" gegründet wurde 

Ministerialrat Dr. Friedrich­
Wilhelm. von Gilsa (57), Leiter des 
"Kirchenreferates" der Abteilung Ver­
waltung und Recht im BMVg, wurde 
am 35. März vom Katholischen Militär­
bischof DDr. Johannes Dyba, die 
Ehrenmedaille der Katholischen Mili­
tärseelsorge verliehen. MGV Prälat 
Jürgen Nabbefeld, Leiter des Katholi­
schen Militärbischofsamtes, überreich­
te die Medaille im Gästehaus des 
Militärbischofs in Sonn. Dabei dankte 
Nabbefeld von Gilsa für die engagierte, 
unkomplizierte, offene Zusammenar­
beit und für seine besondere Aufrichtig­
keit. (KMBA) 

Dr, Karl Fell (MdBICDU) ist we­
gen "Loyalitätskonfliktes" und wohl auf 
Dluck der Unionsfraktion von seinem 
Amt als Präsident des Familienbundes 
der Deutschen Katholiken zurückgetre­
ten. Fell hatte sich aus familien­
politischen Gründen wiederholt von den 
Bonner Sparplänen abgesetzt. 
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PERSONALlA 

Ehrungen für leitende Mi.litärseelsorger 

Papst Johannes P<,ul 11. hat leitende Mil~tä rgeistlith e der 
kathol ischen Militä rseelsorge mit liotlen ki rchlichen 

Auszeiclloungen geehrt : Mifitärgeneralvikar Monsignore 
Jurgen Nabbefe ld (47), Lei ter des I\atholischen Militärbi­
schofsamtes (KM BAI in Bonn, Militärdekan Monsignore 
Walter Theis (57), Leiter des Referates Kirche und Gemein­
de Im KMBA, die W"lulJeneichsdekane MilJtärdekan Hein­
rich HecKer (59, WB VlifVllI), Militärdekan Monsignore p~ 
ter Flafoth (55, WB VI) sowie der Dekan beim Rottenkom­
mando, Militärdekan Monsignore Walter Flobrahn wurden 
zu päpstlichen Ehrenpralaten ernannt. Der Wehrbereichs­
dekan 11, Militärdekan Heim-Peter Miebach {51), wurde 
papstlicher Ehrenl<<''!plan (Monsignore), Militärbischof Jo­
hannes Oyba ehrte zudem den Wehrbereicllsdekan V, Pater 
Johann Müller (56) , mn: dem Titel eines Geistlichen Rates, 
Die Urkunden Uberreichte Erzbischof Dyba in Fulda. 

Milltärl1ekllP Walte, Theis Milltärdeklln Heinrich 
{57}. R'e!eratslelter Kir·ehe Hecker (59 \, ~tsdam. 
und GemeInde Im KM!'lA WehrtJe,elc,hsdekat> VII/ VIII 

MlJitargeneralvikar 
Jutgen Nabbeleld (47), 

leiter des Katholische" 
Milltärbischolsamtes 

(KMBA) in Bonn 

MIlItärdekan Pete, 
Rafoth (55), MÜnCllen, 
Wehroerelchsdekan VI 

Militär<lekan Joachim . MllItä,rdekan Helttt·Peter Mllitardekan Pater Jobaml 
Flob'''''.n (55), Gliick"burg, Miebach (51), ....annover, Müller ( 56), slgma(,ngen, 
Dekan Flot!enkominando Wehrberelchsdeka,n 11 Weflrbere.lchsdekan V 
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Der Bundesvorsitzende der 
GKS, Oberstleutnant (Dipl.·lng.) 
und Kommandeur InstRgt 10 in 
Sigmaringen Karl·JÜrgen Klein, 
UI! Oberstleutnant a.D. Paul 
Schulz, Ehrenbundesvorsitzen­
der der GKS und Redakteur AUF­
TRAG, wurden bei der 15. Delegier­
tenkonferenz der Arbeitsgemein­
schaft Katholischer Organisationen 
(AGKOO, S.a. Bericht S ....) für vier 
JahTe als Verbändevertreter ins Zen­
tralkomitee der deutschen Katholi­
ken (ZdK) gewählt. Klein, der die 
GKS im ZdK vertritt und erstmals ­
als Nachfolger von Schulz - für einen 
Sitz im ZdK kandidierte, erhielt 103 
von 146 Stimmen. Schulz trat die 
Nachfolger von Oberst a.D. Hans 
Georg Marohl, für die Gemein­
schaft Katholischer Männer 
Deutschlands (GKMD), deren Vize­
präsident Schulz seit 1995 ist, im ZdK 
an . Für ihn stimmten 111 Delegierte. 
Oberstleutnant a.D. Willy Trost, 
der sich als Geschäftsfüht'er des 
Katholischen Pressebundes der 
Wahl stellte, wurde mit 105 Stimmen 
ins ZdK gewählt. 

Während der 36. Woche der Be­
gegnung hatte die Zentrale Versamm­
lung (ZV) am 24.04.1996 bereits Bri· 
gadegeneral Friedhelm Koch, 
Vorsitzender des Sachausschus­
ses "Sicherheit und Frieden", und 
Oberstleutnant Helmut Jermer, 

Vorsitzender des Sachausschus­
ses "Innere Führung", ins ZdK ge­
wählt. Mit dem Vorsitzenden des 
Vorstandes der ZV, Oberst i.G. 
Werner Bös, gehören sie zu den 
Rätevertretern in ctiesem höchsten 
Laiengrernium der katholischen Kir­
che in Deutschland. 

Auch hat General a.D. Dieter 
Clauß - ehemals DSACEUR, bis 1993 
Schirmherr der GKS·Akademie 
Oberst Helmut Korn, Vorsitzender 
der KAS (Katholische Arbeitsgemein­
schaft für Soldatenbetreuuug e.V.) 
und Auslandsbeauftragter des Malte­
ser Auslandsdienstes - als Berater ei­
nen Sitz im ZdK. Damit sind vier akti­
ve Soldaten (davon drei GKS-Mitglie­
der) und drei Soldaten a.D. (ebenfalls 
GKS) im Zentralkomitee tätig. (PS) 

Edmund Rex (53) steht seit 25 
Jahren als Fahrer des Leiters des Ka­
tholischen Militärbischofsamtes im 
Dienst der Militärseelsorge. Gleich drei 
Militärgeneralvikare (MGV a.D. Dr. 
Martin Gritz, MGV a.O. 01'. Ernst 
Niermann und MGV Jürgen Nabbe­
feld) gratulierten am 17. April Rex zu 
seinem Dienstjubiläum. Seit 1971 ist 
Rex über 1,4 Mio Kilometer unfallfrei 
gefahren. Im Bezirkspersonalrat der 
Katholischen Militärseelsorge vertritt 
er seit mehr als 20 Jahren die Belange 
der Arbeitnehmer. Geschätzt wird Rex 
vor allem wegen seiner Einsatzfreude, 

AUTOREN UND BEITRÄGE IN DIESEM AUFTRAG 


Becher, Dr. Paul 
Mitarbeiter des Zentralkomitees 

der deutschen Katholiken; Präsident 
des Europruschen Forums der 
Nationalkomitees der Laien. Dr. Paul 
Becher hat den Vortrag "Prinzipien 
der Katholischen Soziallehre in der ge­
seUscbaftspolitischen Arbeit" vor den 
Teilnehmern des Osteuropa-Seminars 
von UNUM OMNES, das vom 01.­
05.11.1995 in SchmochtizlDiözese 
Dresden stattfand, gehalten. 

Bernzen, Enno 
Der Autor des Beitrages, Oberleut­

nant der Reserve Enno Bernzen, 31, 
arbeitet als Referent beim Malteser­
Hilfsdienst. Er war sechs Jahre Bun· 
desvorsitzender der "aktion kaserne". 

Brockmeier, Friedrich 
Stabsfeldwebel a.D., Mitglied im 

Sachausschuß "Konzeption und Infor­
mation" der GKS, als freier Fotograf 
Mitarbeiter der Redaktion AUFTRAG. 

Caritas international 
Auslandsabteilung des Deutschen 

Caritasverbandes Freiburg, leistet 
weltweit Hilfe für Menschen in Not. 
Schwerpunkt der Tätigkeit sind Not­
und Katastrophenbilfe (kurzfristig) 
sowie Sozialstrukturhilfe (langfristig 
angelegte Hilfsprojekte). Partner· 
organisation für 140 nationale Caritas­
verbände. Wer mehr wissen will 
schreibt an: Deutscher Caritasver­
band, Caritas international, PF 420, 
79004 Freiburg, Tel: 0761/200-0. 

Ditzer, Karl-Heinz, 
Professor für Psychologie und 

Pastoralpsychologie an der Philoso­
phisch·Theologischen Hochschule der 
Redemptoristen in Rennef/Sieg, Direk­
tor des Bildungshauses der Diözese Hil­
desheim "Kloster Steterburg" in Salz­
gitter. Veröffentlichungen: u.a. im 
AUFTRAG 219/220; "Soldatischer 
Dienst im Wandel - Zwischenrufe zu 
aktuellen Fragen", Hrsg. GKS, 1996. 

PERSONALfA 

Hilfbereitschaft, Zuverlässigkeit, Sorg­
falt und Freundlichkeit . 

Ernst Dassmann (65), emeritier­
ter Professor für Alte Kirchengeschich­
te' Patrologie und Christliche Archäo­
logie der Universität Bonn, ist von 
Papst Johannes Paul ll. zum P äpstli­
chen Ehrenprälaten ernannt worden. 
Dassmann wurde 1931 in Coesfeld! 
Westfalen geboren und 1957 in Mün­
ster zum Priester geweiht. Im Jahre 
1969 bekam er einen Ruf auf den Lehr­
stuhl ftir Alte Kirchengeschichte, 
Patrologie und Christliche Archäologie 
an der Bonner Universität. 1972 wurde 
er Direktor des Franz.Josef-Dölger-In­
stitutes in Bonn, das sich der Erfor­
schung des Verhältnisses von Spät­
antike und Christentum widmet. Seit 
den achtziger Jahren ist er Mitglied des 
Archäologischen Institutes, Berlin, der 
nordi'hein-westfälischen Akademie der 
Wissenschaften, Düsseldorf, und Bera­
ter der Glaubenskommission der 
Deutschen Bischofskonferenz. Seit 
1972 ist er Herausgeber des Real­
lexikons flir Antike und Christentum 
und seit 1973 Herausgeber des Jahr­
buchs für Antike und Christentum. 

Bei der Bundeskonferenz der GKS 
im April 1993 in Ouderstadt hiel Prof. 
Dassmann einen Votirag zum Thema 
'IZeugeo des Glaubens, Entstehen der 
Kirche in unserer Heimat". 

(PS nach DT 07.05.96) 

Der Beitrag in diesem Heft ist die 
Wiedergabe eines Vortrags im Rah men 
der Veranstaltungsreihe "Woche für 
des Leben" der christlichen Kirchen 
und der Hospizarbeit. Braunscbweig 
e.V. unter dem Gesamtthema: "Leben 
bis zuletzt: Sterben a1s Teil des Le­
bens" am 08.05.1996 in Braunschweig. 

Gerl-Falkovitz, Prof. Dr. Hanna­
Barbara 

Inhaberin des Lehrstuhls für Reli­
gionsphilosophie und vergleichende Re­
ligionswissenschaft an der Philosophi­
schen Fakultät der Technischen Uni­
versität Dresden. Mitglied imZdK Ver­
öffentlichungen im AUFTRAG: "Die 
Hälfte sein - ganz werden" (222/1995, 
S. 3), "Unterwegs zur Einheit" (213/ 
1994, S. 11). Der hier mit freundhcber 
Genehmigung der Autorin in drei Tei­
len wiedergegebene Aufsatz ist in einer 
Schriftreihe hrsg. von der Kat.holi­
sehen Ärztearbeit Deutschlands "Ethi­
sche Entscheidungsfreiheit und kirch­
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liehe Bindung", Bachern Köln, o. J g., 
erschienen. Veröffentlichung im AUF­
TRAG: Teil I, Auftrag 223/1996, S. 63­
66 ; Teil 11: 224/1996, S. 43-45. 

Görlich, Joachim Georg 
Magister, freier Journalis t, Schwer­

punkt mittel· und osteuropäische Ge­
sellschaften. Publiziert häufig u.a. in 
Deutsche Tagespost und AUFTRAG. 

Granrath, Siegfried 
Stabsfeldwebel, Soldat seit 1965; 

1991 Versetzung ins Zentrum für 
Verifikationsaufgaben der Bundes­
wehr als Rüst ungskontrollinspektor; 
Teilnahme an verschiedenen multina ­
tionalen Kontrollinspektionen vor al­
lem in Ländern des ehemaligen War­
schauer Paktes. Veröffentlichung "Ve ­
rifikation und Abrüstung - Neue Auf­
gaben in der Bundeswehr" in AUF­
TRAG 208/1994, S. 127-130. 

Grulich, Dr. Rudolf 
Wiss. Leiter des Instituts für Kir­

chengeschichte von Böhmen-Mähren­
Schlesien e.V. in Königstein/Ts. Meh­
rere Veröffentlichungen im AUF­
TRAG, zuletzt: "Omarska liegt im 
neunten Kreis der Hölle"' , ein erschü t ­
ternder Bericht über den KriegsalItag 
im serbisch besetzten Teil von Bosni­
en-Herzegowina. Erschienen in : Heft 
224/1996, S. 52. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Ivo Pilar: Eine Geschichte Kroatiens, 
Serbiens, Bosniens. Bearbeitet von 
Michael Ackermann, 3. Auflage, 256 
Seiten, hrsg. von Rudolf Grulich und 
Ortfried Kotzian in: Heiligenhofer 
Studien zu Volkstumsfragen, Bd. 3, 
1995. 
Bestellung: Verlagsbuchhandlung U. 
Sulek, Bonner Straße 360, 50968 
Köln, Telefax 0221/343838. 

Der Nationalökonom, Soziologe und 
Historiker Dr. I vo Pilar hat hier eine 
ausftihrliche und allgemeinverständli­
che Geschichte der Kroaten, Bosnier 
und Serben beschrieben. Sein 1918 er­
schienenes Buch enthält nicht nur auf­
schlußreiche Enthüllungen, sondern 
auch eine ftir viele erst heute wahr­
nehmbare düstere Prophetie. Pilar be­
schreibt die 1300jährige Geschichte 
dreier sehr verschiedener Kulturkreise, 
die rela tiv friedlich nebeneinander exi ­
stiert haben . Ihre Zwangsvereinigung 
1918 führte in Katastrophen. 

Pilar legt den Schwerpunkt auf die 
Religionsfrage : katholische Kroaten 
und Bosnier, orthodoxe Serben , bogu­
illiJ ische und muslimische Bosnier. 
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Klein, Karl ~Jürgen 

Oberstleutnant, Dipl.·lng, Regi· 
mentskommandeur in Sigrnaringen; 
seit 1995 Bundesvorsilzender der GKS. 

Kury, Annemarie 
engagierte, ehrenamtlich tätige 

Frau, die a uf Grund ihrer Leben sge­
schichte sich privat in der humanitä­
r en Bosnien-Hilfe für Menschen in Not 
einset zt. 

Roth, Prof. Dr. Paul 
von 1962- 1990 im wissenschaftli ­

chen Dienst der Bundeswehr tätig, zu­
let zt als Professor für Politik­
wissenschaft und Publizistik an der 
Universität der Bundeswehr Mün­
chen. 

Ruffing, Dr. Andreas 
Dipl. Theol. , Referent der Kirch­

lichen Arbeitsstelle für Männer­
seelsorge und Männerarbeit in den 
deutschen Diözesen Fulda; Redakteur 
von "Mann in der Kirche" , Informatio­
nen und Impulse für Männerseelsorge 
und MänneraJ'beit. Der Beitrag ist der 
Dokumentation des Osteuropasemi­
nars 1995 von UNUM OMNES, er· 
schienen in "Mann in der Kircbe fl Heft 
1/1996 entnommen. 

Der Autor beschreibt die Kroaten 
als ein seit dem Mittelalter zwischen 
universalistisch-lateinisch·römisch-ka ­
thotischen und nationalslaV'lischen Ele­
mente zerrissenes Volk. Er analysiert 
das Bogumilentum in Bosnien, jene an 
den FTÜhsozialismus erinnernde syn­
la'etistische Religion. 

Ausführlich beschreibt Pilar die 
Idee des Allserbenturns, basierend auf 
byzantinisch-orientalischen Gesell­
schaftsriten, und der Entwicklung des 
serbischorthodoxen Patriarcha ts. 

Stammesvertreibungen , Erobe­
rungszüge und Partisanenkämpfe 
durchziehen die 1400jährige südslawi· 
sche Geschich te; Pilar gibt die Drama­
tik in einem spannend geschriebenen 
Buch wieder. 

Noel Malcolm: Geschichte Bosni­
ens. S. Fischer Verlag, Frankfurt am 
Main 1996.384 Seiten. 

Noel Ma1colm, britischer Histori ­
ker und politischer Kolumnist des 
Daily Telegraph, hat die Geschichte 
Bosniens vom Mittelalter bis zum 
Friedensabkommen von Dayton nie-

Schütz, Norbert M. 
Kapitän zur See a.D. , GrÜTIdungs­

mitglied des Königsteiner OffIzier­
kreises (KOK), la ngjähriger Vorsitzen­
der des GKS·Kreises Bann, Mitglied 
im Sachausschuß "Sich erheit und 
Frieden" der GKS. 

SIU", Eckard 
Journalist; am Sender Freies Ber­

lin zuständig für die Aus- und Weiter­
bildung des Nachwu chses und der Mit· 
arbeiter . Veröffentlichungen in AUF­
TRAG 223 u. 224. 

Ursprung, Monsignore earl 
Militärdekan, Katholischer Wehr­

bereichsdekan und Geis tlicher Beirat 
der GKS im Wehrbereich IV Mainz. 
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H erausgeber dieser Information 
zur Ökumenischen Versammlung: 
Sachausschuß Ökumene und Sachaus­
schuß Ft'ieden, Entwicklung und Mis­
sion des Diözesanrates der Katholiken 
im Er zbistum Köln; Erzbischöfliches 
Generalvikariat, Abteilung Gemeinde­
pastoral, Köln 

Wolf, Günler 
Oberleutnant der Reserve, freier 

Journalist, schreibt u .a. für den 
"Bonifatiusboten", Kirchenzeitung für 
das Bistum Fulda, und die regionalen 
Fuldaer Zeitungen. 

dergeschrieben. Für ihn is t das Viel ­
völkerland Bosnien Opfer eines Raub­
und Vernichtungskrieges, der von na ­
tionalistischen Serben in das Land 
hineingebracht wurde. Das im großen 
und ganzen fun ktionierende Zusam­
menleben der muslimischen, orthodo­
xen und katholisch en BevöLkerungl:5­
t eile war den fan atischen Nationali ­
sten ein Dorn im Auge. Damit räumt 
Malcolm auch mit der im Westen zu­
nächst akzeptierten Legende vom 
"BürgerkIieg in Jugoslawien" auf. 
"Wenn man auf die Geschichte dieses 
Krieges zurückschaut, sieht man, daß 
die wirklichen Gründe für die Zerstö­
rung Bosniens von außen gekommen 
sind, und zwar zweimal : zum einen in 
der Form der politischen Strategie der 
serbischen Führung und zum anderen 
in der Form der Verständnislosigkeit 
und der fatalen Einmischung der west ­
lichen Politiker." 

Völlig zu Recht bekommen sowohl 
westliche Politiker wie auch die UNO 
ihre Mitverantwortung für die Zerstö ­
rung Bosnjens von Noel Malcolm be ­
stätigt: "Die Reaktion der interna tio­
nalen Gemeinschaft war insgesamt 



verworren oder falsch . Als die Kämpfe 
in Bosnien begannen, war die UNO 
eben dabei, ein Hauptquartier in Sara­
jevo und Stützpunkte in einigen nord­
bosnischen Städten einzurichten, um 
ihre friedenserhaJtenden Maßnahmen 
in Kroatien durchführen zu können. 
Anfang Mai (1992) schloß Generalse­
kretär Boutros Boutros-Ghali den Ein­
satz von UN-Streitkräften zur Erhal­
tung des Friedens in Bosnien aus, und 
am 16. Mai wurden die meisten der be­
reits Ln Sarajevo stationierten 
UN-Soldaten abgezogen. Zwei Wochen 
später gab Boutros-Ghali einen Be­
richt herau s. in dem im wesentlichen 
der PR-Stadtpunkt Milosevics wieder­
holt wurde, daß nämlich die Armee 
und die paramilitärischen Kräfte in 
Bosnien "unabhängig, seien und mit 
Belgrad nichts zu tun hätten. Damit 
sollten Sanktionen gegen Serbien für 
unbegründet erklärt werden." 

Vornehmlich ctie beteiligten briti­
schen Politiker John Major, Lord 
Carrington, Lord Owen bekommen 
von MaJcolm attestiert, daß sie grund­
sätzlich versagten. Es war wohl vor­
n ehme britische Zurückha ltung, daß 
deutsche Namen in diesem Abschnitt 
der Geschichte Bosniens überhaupt 
nicht auftauchen. Schließlich kritisiert 
Noel Malcolm das Abkommen von 
Dayton, weil es zur einer de-facto-Tei­
lung führt. Für ihn war es "ein be­
fremdliches Ende eines Konflikts, der 
durch den schnellen Zusammenbruch 
der serbischen Streitkräfte in Nord­
west-Bosnien im September und Okto­
ber 1995 einer Beendigung auf direk­
tem militärischen Wege so nahe ge­
kommen war". Hier krit isiert er die 
Amerikaner dafür, daß sie ausgerech­
net in diesem Moment und nachdem 
sie drei Jarue die europäischen Regie­
rungen dafür k-ritisiert hatten, daß sie 
militärische Maßnahmen scheuten, 
den Sieg verschenkten und Verhand­
lungen vorzogen. Die falsche Interpre­
tation der bosnischen Geschichte und 
damit die akzeptierte Legende vom 
"BürgerkrietC ist somit nach 
Malcolms Ansicht ein Grund für die 
falsche Handlungswelse der westli­
chen Politiker und ihrer Bereitschaft 
Bosnien aufzuteilen. (Eckhard Stuft) 

Colin Powett: Mein Weg. Piper Ver­
lag, München 1996, 656 Seiten mit 
40 Seiten Bildteil. 

Das letzte Mal machte Colin Powell 
im November 1995 Schlagzeilen, als er 
verkündete, daß er zur Präsident­
schaftskandidatur nicht bereit sei. 
Dieses war eine kleine Sensation, denn 
Umfrage-Ergebnisse sahen den libera· 
leu Republikaner in der Wählergunst 
a ls chancenreichen Herausforderer 
von Präsident Clinton. 

Kein Zweifel, Colin Powell ist eine 
interessante Persönlichkeit. Noch vor 

einer Generation wäre eine solche 
Karriere fUr einen schwarzen Jungen 
aus der Bronx unvorstellbar gewesen. 
Auch das hat ihn sicher bewogen, diese 
Memoiren zu schreiben: 

.,Mein Buch erzählt von einem 
schwarzen Jungen aus einer beschei­
denen Einwandererfamilie, dem keine 
großen Erwartungen in die Wiege ge­
legt "WUrden. Dieser Junge wuchs in 
der Süd-Bronx auf und brachte es 
schließlich zum Nationalen Sicher­
heitsberater des amerikanischen Prä­
sidenten und zum Vorsitzenden der 
Vereinten Stabchefs der US-Streit­
kräfte. " 

Gerade für den deutschen Leser ist 
dabei die ftir Amerikaner so cha rakte­
ristisch e Liebe zum eigenen Land, zu 
der sich a uch Colin Powell ausdrück­
lich bekennt. bemerkenswert.. Colin 
Powell ist getragen von dem Glauben 
daran, daß seine persönliche Geschich­
te, seine erstaunliche Karriere, nur in 
Amerika möglich war. Colin Powell, 
der sich für seine Erinnerungen die 
Unterstützung eines erfahrenen Bio­
graphen sicherte, bringt seine erstaun­
liche Karriere dem Leser auf anschau­
liche Art nabe: Als Soldat in Deutsch­
la nd und in Vietnam, im Stab des Ver­
teidigungsrninisters unter Präsident 
Carter, dann im St.ab des Weißen Hau­
ses unter Präsident Reagan, schließ­
lich Nationaler Sicherheit.sberater des 
Präsidenten und unter den Präsiden­
ten Bush und Clinton Vorsitzender der 
Verein ten Stabchefs. 

Interessant sind die sehr persönli­
chen Portraits, die Colin Powell dabei 
von führenden Vertretern der ameri­
kanisch en Politik zeichnet, insbeson­
dere aus der Reagan- und Bush-Admi­
nistration. Beispielhaft wird dabei 
auch der passive Führungsstil von 
Ronald Reagau deutlich. Ebenso 
räumt eohn Powell mit der Legende 
auf, daß der verant.wortliche General 
Nm'man Schwarzkopf bei der "Opera­
tion Wüstensturm" für eine Verlänge­
rung der Kriegshandlungen gegen den 
Irak eingetreten sei: General Schwarz­
kopf sowie alle Berater des Präsiden­
ten waren seinerzeit mit dem Abbruch 
der Kampfhandlungen einverstanden. 
Eine Debatte darüber fand nicht statt . 

Colin Powell gibt mit seinen Erin­
nerungen nicht nur einen Einblick in 
das Machtzentrum der Vereinigten 
Staaten; er gibt vor allem ein Beispiel 
für eine glänzende amerikanische Kar­
riere. (Eckhard Stuft) 

Eckhard Bieger: Das Kirchenjahr­
zum Nachschlagen, Butzon & 
Bercker Kevelar, 400 S., Paperback. 

Der Gelehrte Eckhard Bieger, be­
kannt aus seiner kirchlichen Medien· 
arbeit, hat hier ein bemerkenswertes 
Nachschlagewerkgeschaffen. Ur­
splii.ngbch für Journalisten und in der 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Bildungsarbeit Tätige gedacht, eignet 
sich dieses Buch sicherlich für einen 
weiten Kreis interessierter Laien und 
das aus beiden großen kirchlichen 
Konfessionen. 

In dem als Nachschlagewerk konzi­
pierten Buch wurden die christlichen 
Feiertage in ihrer Entstehung, Bedeu­
tungund dem Brauchtum zumjeweili ­
gen Fest dargestellt. 

Es ist überraschend, wieviel auch 
der sicherlich nicht Gleichgültige und 
in seinem Glauben Kenntnisreiche an 
Informationen finden kann, die ihm 
nicht bekannt oder in dieser Form 
nicht bewußt waren. Es geht in diesem 
Nachschlagewerk darum, den Sinn des 
Kirchenjahres in seinen Fixpunkten 
wieder deutlich zu machen. Zusätzlich 
werden auch Ideen und Vorschläge 
aufgegriffen, wie und in welcher Form 
die Fes ttage in die heutige Welt umge­
setzt werden könnt.en. 

Ein lohnend und lobenswertes 
'Werk, dem eine weite Verbreitung 
zum Nutzen und Frommen seiner Le­
ser und deren Umfeld zu wünschen ist. 

(Willy Trost) 

Petra Probst, Ulrike Schultheis: Wie 
lange ist ein Jahr? Thienemann 
Verlag Stuttgart, 32 Seiten, laminier­
ter Pappband. 

Die Geschichten von UJrike Schult­
heis sind lD zauberhafter kiod­
gerechter Form von Petr a Probst illu­
striert. 

In diesem Bilderbuch wird die Ge­
schichte von Sophia erzählt, die an ih­
rem 5. Geburtstag ihre Mutter fragt, 
wie oft sie noch schlafen muß, bis der 
nächste Geburtstag da ist. Die Mutter 
erzählt über das Jahr, das folgen wird. 

An den Fixpunkten des Jahres wer­
den Kurzgeschichten erzähl t und be­
bilder t , die den Kindern das Jahr in 
seinem Ablauf bildhaft erläu terno 

Ein zum Vorlesen und Erklären 
sehr gnt geeignetes Bilderbuch fur grö­
ßere Geschwister, Eltern und Großel­
tern, die Zeit. vertreiben und gleich zei­
tig die Phantasie anregen und Grund­
kenntnisse über den Jahreslauf ver­
mitteln möchten. 

(Will Trost) 
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